Lehre und Wehre. 


Jahrgang 43. Februar 1897. No. 2. 


Hat man in der Ohio⸗Synode den Satz, daß des Menſchen Be⸗ 
kehrung und Seligkeit nicht allein von Gottes Gnade, ſondern auch 
von dem Verhalten des Menſchen abhänge, fallen laſſen? 


Die ohioſche „Kirchenzeitung“ vom 16. Januar d. J. ſagt, ſie habe 
den Ausdruck, „daß des Menſchen Bekehrung und Seligkeit nicht allein von 
Gottes Gnade, ſondern in gewiſſer Hinſicht auch vom Verhalten des Men— 
ſchen abhänge“ „fallen laſſen“. Sie will dafür den Ausdruck eingeſetzt 
wiſſen: „Bekehrung und Seligkeit hängt nicht in jedem Sinne allein von 
Gottes Gnade ab, nämlich nicht in dem calviniſtiſchen Sinne, daß die Gnade 
unwiderſtehlich wirke, ſich auch dem muthwilligſten Widerſtreben gegenüber 
einfach durchſetze, ſo daß von dem Verhalten des Menſchen gegen 
die Gnadenmittel und die in denſelben zur Bekehrung und 
Seligkeit wirkſame Gnade rein gar nichts abhinge.“ Dieſer 
letzte von uns unterſtrichene Satz wird dann weiterhin ſo erläutert: „Nur, 
wer der Gnade nicht muthwillig widerſtrebt, wird bekehrt und ſelig, und 
inſofern hängt Bekehrung und Seligkeit mit!) vom Verhalten des Men— 
ſchen ab.“ 

Hierzu ſind einige Bemerkungen am Platze. 

Erſtens: Wird der alte Satz wirklich zurückgenommen, ſo bedeutet 
das eine völlige Aenderung der ohioſchen Lehrſtellung. Dann gibt Ohio 
ſeinen Gegenſatz zur Synodalconferenz, zu den lutheriſchen Bekenntniſſen 
und zur Heiligen Schrift, den es in jahrzehntelangem Kampf verfochten 
hat, auf. Jener Satz iſt nämlich nicht bloß beiläufig geäußert, fon- 
dern Jahre lang allſeitig dargelegt, begründet und vertheidigt worden. Es 
wurde nicht bloß einfach behauptet, daß die Bekehrung nicht allein von - 
Gottes Gnade abhänge, ſondern auch die Begründung hinzugefügt, daß 
ſonſt alle Menſchen ſelig würden, daß ſonſt die Gnade unwiderſtehlich 
wirke ꝛc. Man hat ferner von ohioſcher Seite einzelne Stellen der Schrift 


1) Von uns hervorgehoben. 
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angezogen und daraus die Unrichtigkeit des sola gratia zu beweiſen geſucht. 
So wurde z. B. zu Phil. 2, 12.: „Schaffet, daß ihr ſelig werdet, mit Furcht 
und Zittern“ ohioſcherſeits bemerkt: „Stärker kann man es gar nicht aus⸗ 
drücken, daß die Seligkeit des Menſchen nicht in jeder Hinſicht allein von 
Gott abhängig iſt.“ Es wurde endlich auch von Ohio geſagt, die Lehre ſei 
„unchriſtlich und heidniſch“ und ihr Verkündiger fei „ein Wolf und Teufels⸗ 
apoſtel“, „wenn man ſagt, daß die wirkliche Erlangung der von Gott für 
alle Menſchen vollkommen bereiteten und ernſtlich beſtimmten Seligkeit in 
keiner Hinſicht vom Verhalten des Menſchen der Gnade Gottes gegenüber, 
ſondern in jeder Hinſicht allein von Gott abhängig ſei“. Hieraus geht un⸗ 
widerſprechlich hervor, daß es ſich bei dem alten ohioſchen Satz keineswegs 
um eine beiläufige Aeußerung, ſondern um einen allſeitig begründeten und 
vertheidigten Lehrſatz handelt. Es hat fic) in der That in dem ganzen Lehr- 
ſtreit von Anfang an um nichts Anderes gehandelt, als um die Frage, ob 
der Menſch allein aus Gottes Gnade, oder auch durch ſein eigenes Ver— 
halten ꝛc. bekehrt und ſelig werde. Wenn daher die „Kirchenzeitung“ den 
alten ohioſchen Satz wirklich zurücknähme, ſo wäre das allerdings etwas 
Großes. So würde ſie den Centralirrthum aufgeben, von welchem aus 
ſie bisher gegen die Schrift, die lutheriſchen Bekenntniſſe und die lutheriſche 
Kirche gekämpft hat. Wenn die „Kirchenzeitung“ uns Miſſouriern ein eigen 
ſinniges „Herumreiten“ auf jenem Satz vorwirft, ſo iſt das ungerecht. Die 
ohioſchen Theologen find es, die den Satz „geritten“ haben, und wir unz 
ſererſeits haben weiter nichts gethan, als daß wir hin und wieder der Kirche 
geſagt haben, wie das ausſehe. Würden nun die ohioſchen Theologen den 
Satz wirklich fallen laſſen, was ſehr erfreulich wäre, ſo hätten ſie damit 
den Aſt abgeſägt, auf den ſie ſich mit ihrer Theologie, ſoweit ſie in Gegen— 
ſatz zur Synodalconferenz getreten iſt, geſetzt haben. Es gäbe nothwendig 
einen Zuſammenbruch des ohioſchen Gegenſatzes gegen die Synodalconferenz, 
und das wüſte Schelten „Calvinismus“ ꝛc., das ſich noch immer in der 
„Kirchenzeitung“ findet, würde aufhören. a 

Zum Andern: Leider! beſchränkt die „Kirchenzeitung“ das „Fallen 
laſſen“ des alten Satzes alsbald fo, daß es einer Aufrechterhaltung des- 
ſelben gleichkommt. Sie fügt nämlich hinzu, daß viele Glieder der Ohio— 
Synode — unter ihnen jedenfalls der Schreiber in der „Kirchenzeitung“ — 
jenen Satz nicht für einen „irrigen“ erkennen. Was ſoll man davon denken! 
Der Satz, daß des Menſchen Bekehrung und Seligkeit nicht allein von Got— 
tes Gnade, ſondern in gewiſſer Hinſicht auch vom Verhalten des Menſchen 
abhänge, iſt nicht mehr und nicht weniger als die ausgeſprochenſte Leug⸗ 
nung des „allein aus Gnaden“. Da hilft keine „Erklärung“, auf die ſich 
der Schreiber in der „Kirchenzeitung“ beruft. Dem Satz kann durch keine 
„Erklärung“ geholfen werden. Es glaubt ihn auch kein Chriſt, auch 
kein Chriſt in der Ohio-Synode. Die „Kirchenzeitung“ irrt fic), wenn fie 
meint, daß viele „ernſte und verſtändige Chriſten“ innerhalb und außerhalb 
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der Ohio⸗Synode den Satz nicht als einen irrigen erkennen. Jeder Chriſt, 
der den Satz nach ſeinem Wortlaut auffaßt, verabſcheut ihn als Unrath. 
Wenn nun der Schreiber in der „Kirchenzeitung“ trotzdem meint, der Satz 
ſei nicht irrig, ſo ſteckt er — das iſt, leider! anzunehmen — noch bis an 
den Hals im Sumpf der alten Irrlehre, und mit der Zurücknahme des alten 
Satzes iſt es ſachlich — nichts. Es ſieht ſo aus, als ob die „Kirchen— 
zeitung“ den Wortlaut des alten Satzes fallen läßt, nicht weil er ein Scan— 
dal vor Gott und der Kirche iſt, ſondern weil ein Theil der Ohio-Synode 
über denſelben murrt. In der Nummer vom 7. November v. J., deren 
Nichtbeachtung uns zum Vorwurf gemacht wird, finden wir auch kein Wort 
von einem Zurücknehmen des alten Satzes. 
Drittens: Die „Kirchenzeitung“ bringt auch wieder in den neuen Satz 
die Leugnung des „allein aus Gnaden“ groß und breit hinein. Sie 
ſagt in der Ausführung desſelben: „Nur, wer der Gnade Gottes nicht 
muthwillig und hartnäckig widerſtrebt, wird bekehrt und ſelig, und in— 
ſofern hängt Bekehrung und Seligkeit mit vom Verhalten 
des Menſchen ab.“ Da wird wieder das Verhalten des Menſchen 
als dasjenige genannt, wovon die Bekehrung und Seligkeit „mit“ abhängt. 
Die Seligkeit ſoll alſo wieder nicht von der Gnade Gottes allein ab— 
hängen. Das „Verhalten“ des Menſchen wird wieder neben die Gnade 
Gottes als eine Ergänzung derſelben geſtellt. Kurz, auch der neue Satz 
ſagt und ſoll ſagen, daß die Gnade Gottes es nicht allein thue, ſondern 
das menſchliche „Verhalten“ es „mit“ -thun müſſe. Wir haben in dem 
neuen Satz eine bloß äußerliche Umformung des alten, denn auch der neue 
leugnet durch fein „mit“ das „allein aus Gnaden“ ganz ausdrücklich. — 
Will man denn in der Ohio-Synode fo gar nicht die lutheriſche Lehre ver— 
ſtehen? Die Lehre der Schrift, des lutheriſchen Bekenntniſſes und der 
„Miſſourier“ ijt dieje: von dem „Verhalten“ des Menſchen, nämlich von 
dem böſen Verhalten, hängt die Nicht-Bekehrung eines Menſchen ab, 
weil der bekehrenden Gnade von Seiten des Menſchen widerſtanden werden 
kann, Matth. 23, 37. ꝛc.; nicht aber hängt die Bekehrung eines Men— 
ſchen vom Verhalten des Menſchen ab, ſondern die Bekehrung wirkt die 
Gnade Gottes allein; ſie iſt in solidum Wirkung des Heiligen Geiſtes. 
Der Menſch ijt subjectum convertendum, Eph. 1, 19. f. So lange man 
nun in der Ohio⸗Synode das menſchliche „Verhalten“ immer noch als das 
nennt, wodurch außer und neben der Gnade Gottes die Bekehrung zu 
Stande kommt, ſo lange leugnet man auch noch ausdrücklich das „allein aus 
Gnaden“. Alles äußere Umformen der Sätze hilft nichts. Man muß einfach 

zurück. Es gibt keine andere Weiſe, wieder auf lutheriſchen Fuß zu kom— 
men. Auch muß man ſich hinfort der alten Begründungen enthalten: wenn 
die Bekehrung allein von Gottes Gnade abhinge, fo würden alle Men— 
ſchen bekehrt, ſo wäre die Gnade unwiderſtehlich ꝛc. Das iſt die 
altſynergiſtiſche Argumentation, mit der ſchon die Synergiſten des 16. Jahr— 
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hunderts die Concordienformel bekämpften. Dieſe Argumentation ſelbſt 
iſt Leugnung des sola gratia. 5 

Es iſt freilich wahr: Die Bekehrung hängt „nicht im calviniſtiſchen 
Sinne“ von der „Gnade“ Gottes ab, weil der Calvinismus ebenſo wenig 
eine Wirkung der Bekehrung durchs Wort kennt, wie der Synergismus, 
der die Bekehrung ausſchlaggebend außerhalb des Wortes durch das menſch— 
liche Verhalten zu Stande kommen läßt. Aber die „Kirchenzeitung“ trifft's 
nicht gegen den Calvinismus. Wenn ſie ihren neuen Satz fo formulirt: 
„Die Bekehrung hängt nicht allein von Gottes Gnade ab, nämlich nicht im 
calviniſtiſchen Sinne“, und daneben nun noch das Verhalten des 
Menſchen nennt, als wovon die Bekehrung „mit“ abhängt, 
ſo wird der Satz — der lutheriſchen Kirche zur Schmach — von Jedermann 
dahin verſtanden werden, als ob die lutheriſche Kirche im Unterſchiede vom 
Calvinismus die Bekehrung und Seligkeit nicht allein von Gottes Gnade, 
ſondern auch vom Verhalten des Menſchen abhängig mache. F. P. 


Welche Bewandtniß hat es mit dem Leiden in der Welt? 


(Fortſetzung.) 

Fragen wir nun, woher es kommt, daß ſich Leiden in der Welt befin⸗ 
den, fo weiſt uns die Schrift auf die Sünde als. den letzten Grund und 
Urſprung derſelben hin. Daß die Menſchheit Schmerz empfindet, weint 
und klagt und die ganze Creatur mit ihr ſeufzt, rührt von der Sünde Adams 
her, an der wir alle Antheil haben, wie die Schrift und unſere angeborne 
Sündhaftigkeit bezeugt. Die Sünde hat den Tod und das Leiden in der 
Welt verſchuldet, verdient. Und weil der Menſch und im letzten Grunde 
der Teufel verantwortlich iſt für das Vorhandenſein der Sünde, ſo iſt auch 
der Menſch und im letzten Grunde der Teufel verantwortlich für das Leiden 
in der Welt. Mit der Sünde hat Adam den Tod und alle ſeine Vorläufer 
in die Welt gebracht. Durch Einen Menſchen iſt die Sünde kommen in die 
Welt und der Tod durch die Sünde und iſt alſo der Tod zu allen Men- 
ſchen durchgedrungen, dieweil ſie alle geſündiget haben. Röm. 5, 12. Und 
mit Nachdruck wird der Teufel in der Schrift nicht bloß „Vater der Lüge“, 
ſondern auch „Mörder von Anfang“ genannt. Joh. 8, 44. So hat die 
Sünde das Leiden in der Welt verſchuldet. Davon ſchreibt die Apologie, 
85, 47 ff.: „Der Mangel erſter Gerechtigkeit und die böſe Luſt ſind Sünd 
und Strafk. Der Tod aber und die andern leiblichen Uebel, 
die Tyrannei und Herrſchaft des Teufels ſind eigentlich 
die Strafen und poenae der Erbſünde. Denn die menſchliche 
Natur iſt durch die Erbſünde unter des Teufels Gewalt dahin gegeben und 
iſt alſo gefangen unter des Teufels Reich, welcher manchen großen, weiſen 
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Menſchen in der Welt mit ſchrecklichem Irrthum, Ketzerei und anderer Bos— 
heit betäubet und verführet, und ſonſt die Menſchen zu allerlei Laſter dahin 
reißet. . .. Es iſt in allen Hiſtorien vom Anfang der Welt zu ſehen und zu 
finden, wie ein unſäglicher großer Gewalt das Reich des Teufels ſei.“ 

In dem göttlichen Plane der Weltſchöpfung, wie auch in der urſprüng— 
lichen Schöpfung ſelber hatte das Leiden ebenſowenig einen Ort als die 
Sünde. Geſchaffen hat Gott wohl das Leben, die Freude, das Frohlocken 
und den Jubel der Morgenſterne und aller Engel Gottes, aber nicht Schmerz 
und Leiden, Weinen und Klagen, Sterben und Verweſen. Mit ſeiner gan— 
zen Schöpfung hatte Gott es einzig und allein auf das Glück und die Selig— 
keit des Menſchen abgeſehen. Und als Gott das Werk der Schöpfung in 
ſechs Tagen vollendet hatte, war alles ſehr gut. 1 Moſ. 1,31. Selbſt das 
allwiſſende Auge Gottes vermochte in derſelben weder Böſes noch Uebel zu 
erſpähen. Nirgends auch nur der kleinſte Fleck der Sünde, nirgends der 
leiſeſte Schmerzensſeufzer! Und wie Sünde und Leiden ſelber in der 
Schöpfung nicht anzutreffen war, ſo auch kein Keim dazu, nichts, das aus 
ſich ſelber Sünde und Leiden gebären mußte. Der letzte Grund, warum es 
in der Welt Leiden gibt, iſt darum nicht in Gott, ſondern allein in der 
Sünde und dem Sünder zu ſuchen. In der Concordienformel heißt es 
darum 721, 81: „Denn alle Bereitung zur Verdammniß iſt vom Teufel 
und Menſchen, durch die Sünde, und ganz und gar nicht von Gott, der 
nicht will, daß ein Menſch verdammet werde; wie ſollt er dann einen 
Menſchen zur Verdammniß ſelbſt bereiten? Denn wie Gott nicht 
iſt eine Urſach der Sünden, alſo iſt er auch keine Urſach 
der Strafe, der Ver dammniß, ſondern die einige Urſach 
der Verdammniß iſt die Sünde; denn der Sünden Sold iſt 
der Tod. Und wie Gott die Sünde nicht will, auch keinen Gefallen an 
der Sünde hat, alſo will er auch nicht den Tod des Sünders, hat auch kei— 
nen Gefallen über ihrem Verdammniß; denn er will nicht, daß jemand ver— 
loren werde, ſondern daß ſich jedermann zur Buße bekehre, 2 Petr. 3, wie 
geſchrieben ſtehet Ezech. 18 und 33.“ 

Jedoch iſt das Leiden in der Welt nicht bloß Folge der Sünde, ſofern 
es durch die Sünde verſchuldet iſt, ſondern auch, weil die Sünde ſelber als 
wirkende Urſache von Leiden auftritt. Die Sünde iſt der letzte Grund 
des Leidens, zugleich aber auch ein Urſprung desſelben, causa efliciens von 
allerlei Schmerzen in der Welt. Sünde und Leiden ſind verknüpft nicht 
bloß wie Grund und Folge, ſondern auch wie Urſache und Wirkung. Wie 
das Feuer ſeiner Natur nach brennt, ſo erzeugt auch das Böſe ſeiner Art 
nach das Uebel. Die Sünde iſt der Baum, deſſen Frucht Schmerz heißt. 
Der Tod iſt durch die Sünde in die Welt gekommen. Röm. 5, 12. Der 
Sold, den die Sünde dem ausbezahlt, der ſie begeht, iſt der Tod. Röm. 
6, 23. Die Sünde iſt der Leute Verderben. Spr. 14, 34. Die geiſtige 
und phyſiſche Fäulniß im heidniſchen Athen und Rom war die unmittelbare 
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Wirkung voraufgegangener ſittlicher Fäulniß. Ja, um Heidenvölker vom 
Erdboden zu vertilgen, hat Gott fic) als Mittel gerade auch unnatürlicher 
Laſter bedient, welche die gewollte Wirkung bald herbeiführten. Röm. 
1,18—32. So iſt die Sünde nicht etwa bloße Veranlaſſung für Gott, den 
Sünder zu ſtrafen, ſondern auch ſelber verdirbt ſie den Menſchen geiſtlich 
und leiblich, zeitlich und ewig. Das Leiden folgt der Sünde nicht als ein 
bloßes post hoc oder zufälliges Anhängſel der Sünde, ſondern als ein 
propter hoc, als Verſchuldung, und auch als ein per hoc und ex hoe, als 
Wirkung der Sünde. Wo die Sünde einzieht, da fleucht das Glück, und 
dem Böſen folgt das Uebel auf dem Fuße nach, denn die Sünde iſt in ſich 
ſelber eine Kraft, welche Leiden ſchafft. Wer darum ſündigt, ſtürzt ſich 
ſelber, ſo viel an ihm iſt, ins Unglück: er verdirbt, ruinirt und mordet ſich 
ſelber. Hose 13,9 

Das kann ja auch gar nicht anders ſein. Iſt doch die Sünde in ſich 
ſelber nichts anderes als Verderbung der ganzen menſchlichen Natur nach 
Leib und Seele! Ohne Qualen für die Seele und ohne Schmerzen für den 
Leib kann aber ſolche Verderbung des Menſchen unmöglich vor ſich gehen. 
Mit der Sünde iſt ferner die Unſchuld, Heiligkeit und Gerechtigkeit des 
Menſchen verloren gegangen und ſomit auch die Seligkeit, denn in einem 
ſchuldbewußten Herzen kann nicht der Himmel, ſondern nur die Hölle 
wohnen. Selig ſein heißt mit Gott verbunden ſein, Gott genießen. Die 
Sünde iſt aber weſentlich Losſagung und Trennung von Gott und ſomit 
Verluſt der Seligkeit und in ſich ſelber höchſte Unſeligkeit. Mit Bezug auf 
viele Sünden und die ihr folgenden Leiden liegt dieſer natürliche Zuſammen⸗ 
hang von Urſache und Wirkung ja auch vor Menſchen offen zu Tage. Und 
der Sünder iſt ſich oft der böſen That wohl bewußt, die im directen Bue 
ſammenhange mit ſeinen Qualen ſteht. So hat das Leiden in der Welt 
ſeinen Grund und Urſprung in der Sünde. 

Das gilt nun in ſeiner Weiſe, auch wenn von Chriſten die Rede iſt. 
Ihr Leiden ſteht nicht außer aller Beziehung zur Sünde. Auch bei einem 
Chriſten hängt oft augenſcheinlich ein beſtimmtes Leiden mit einer ge— 
wiſſen Sünde zuſammen wie die Wirkung mit ihrer Urſache. Weiß doch 
bisweilen ein Chriſt die Sünde zu nennen, mit welcher er ſich ſein Leiden 
zugezogen hat. Freilich hat Gott dem Chriſten mit ſeiner Sünde auch alle 
Strafe erlaſſen. Mit der Erlaſſung der Strafe iſt aber für den Chriſten 
auf Erden noch nicht jedesmal die natürliche Folge der Sünde aufgehoben. 
Ja, oft ſind es gerade beſtimmte Sünden, Schwächen und Gebrechen, welche 
Gott veranlaſſen, dem Chriſten wohl ein beſonderes Kreuz aufzulegen. 
Melanchthon ſchreibt in der Apologie 196, 58: „Ich habe vor geſagt, daß 
die Chriſten Trübſal leiden, dadurch ſie gezüchtiget werden, ſo leiden ſie 
Schrecken im Gewiſſen, manchen Kampf und Anfechtung. Alſo legt unfer - 
HErr Gott auch etlichen Sündern eigene Pön und Strafe auf zu einem 
Exempel. Und mit den Pönen hat die Gewalt der Schlüſſel nichts zu 
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thun, ſondern allein Gott hat fie aufzulegen und zu löſen, wie er will. .. 
Und alſo legt S. Gregorius das Exempel Davids aus, da er ſagt: „So 
Gott um derſelbigen Sünde willen ihm gedräuet hat, daß er alſo von ſei— 
nem eigenen Sohn ſollte gedemüthigt werden, warum hat er denn ſolches 
ergehen laſſen, da die Sünde ſchon vergeben war? Iſt zu antworten, daß 
die Vergebung geſchehen iſt, daß der Menſch nicht verhindert würde, das 
ewige Leben zu empfangen. Die gedräute Strafe iſt nichts deſto weniger 
gefolget, daß er ihn prüfet und in Demuth behielte. Alſo hat auch Gott 
dem Menſchen den natürlichen Tod aufgelegt, und denſelbigen auch, als die 
Sünde vergeben, nicht weggenommen, damit bewähret werden und geprüfet 
diejenigen, welchen Sünde vergeben und fie geheiliget werden.“ — Nun iſt 
öffentlich, daß die Schlüſſel dieſe ie Strafe, als Mich Theurung und 
dergleichen Plagen nicht wegnehmen.“ 

Ganz außer jeglicher Beziehung zur Sünde ſteht ſelbſt das reine Mär- 
tyrerleiden der Chriſten nicht. Zwar wird Gott nicht durch gewiſſe Sün— 
den, Schwächen und Gebrechen des Chriſten veranlaßt, dieſes Leiden auf— 
zulegen. Vielmehr iſt, wie oben gezeigt, der Zweck Gottes bei dieſem Leiden 
der, ſich ſelbſt zu verherrlichen und ſeine Feinde zu Schanden zu machen. 
Obgleich aber Gott dies Leiden nicht auflegt wegen der Sündhaftigkeit des 
Chriſten, ſo könnte Gott dasſelbe doch auch nicht auflegen, wenn im Chri— 
ſten keinerlei Sündhaftigkeit und Verwickelung mit der Sünde Adams vor— 
handen wäre. Gäbe es einen Menſchen, der in und aus ſich ſelber auch 
vor Gott rein und vollkommen wäre und am Fall des Menſchen keinerlei 
Antheil hätte, ſo könnte ihn auch kein Leiden treffen, auch nicht als bloß 
zufälliges, unvermeidliches Widerfahrniß in dieſer böſen Welt. Gott 
würde ihn vor jedem Leid von böſen Menſchen bewahren, wie er einſt durch 
ſeinen Engel die Männer im feurigen Ofen vor der Gluth der Flammen 
ſchützte. Der Beweis iſt ſtichhaltig, wenn wir den Römiſchen gegenüber 
behaupten, daß Maria wie alle Menſchen in Sünden empfangen und ge— 
boren war, weil ſonſt der Tod, wie Leiden überhaupt ſie nicht hätte treffen 
können. Mariä Tod ſteht in Beziehung zu ihrer Sündhaftigkeit. Was 
aber von Maria gilt, das gilt von jedem Chriſten. Und was mit Bezug 
auf das Größere, den Tod, wahr iſt, das iſt auch vom Geringeren, von 
allen dem Tode voraufgehenden Schmerzen und Leiden, wahr. Dieſen 
Zuſammenhang von Sünde und Leiden ſoll ſich der Chriſt auch nicht ver— 

hehlen. Jeder Schmerz ſoll ihn erinnern an den Sündenfall, an dem er 
Antheil hat, wie ſeine eigene Sündhaftigkeit ihm bezeugt, und ohne welchen 
es keinen Schmerz in der Welt gäbe, ohne welchen das Feuer ihn nicht bren— 
nen, das Waſſer ihn nicht erſäufen, die Erde ihn nicht begraben, die Luft 
ihn nicht erſticken, die Elemente ihm nicht ſchaden und die Feinde ihn nicht 
martern und foltern könnten. = 

Weil nun jedes Leiden der Chriſten, das Märtyrerleiden nicht aus⸗ 
genommen, in ſeiner Weiſe in Beziehung zur Sünde ſteht, ſo kann Gott 
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auch nicht ungerecht ſein, wenn er dasſelbe auflegt, und der Menſch kann 
dadurch, daß er ſolches Leiden erduldet, keine Forderung auf Lohn an Gott 
bekommen. Wollte nämlich Gott mit ſeinen Chriſten nach Verdienſt han⸗ 
deln, ſo müßte er ihnen nicht bloß allerlei irdiſche Leiden und den zeitlichen 
Tod, ſondern auch die ewige Verdammniß auflegen. Nun handelt aber 
Gott überhaupt nicht mit den Chriſten, auch nicht, wenn er Leiden auflegt, 
nach ſeiner Gerechtigkeit, ſondern nur nach ſeiner großen Gnade, Liebe und 
Barmherzigkeit. Was aber Gott nach ſeiner Gerechtigkeit den Chriſten 
tauſendfach und in alle Ewigkeit als Strafe auflegen könnte, das kann auch 
ſeine Liebe den Chriſten eine Zeitlang auf Erden zur Verwirklichung ſeiner 
Heilsabſichten als Kreuz auflegen, ohne daß Gott dem Chriſten gegenüber 
ungerecht wird, oder der Chriſt an Gott eine Forderung auf Lohn gewinnt. 
Wenn darum Hiob und David und viele Märtyrer des neuen Teſtaments 
ihre Unſchuld betheuern und über ihr unverſchuldetes Leiden klagen, ſo 
denken ſie dabei nicht an Ungerechtigkeit, die ihnen von Gott widerfahre. 
Hiob wußte gar wohl, daß er vor Gott nicht rein, und David, daß er in 
Sünden empfangen und geboren, und Paulus und Johannes und alle chriſt⸗ 
lichen Märtyrer im neuen Teſtament, daß ſie unvollkommen waren. Sie 
wußten, daß ſie Gottes Zorn und Ungnade, zeitlichen Tod und die ewige 
Verdammniß verdient hatten, und daß Gott ihnen darum nicht bloß zeit⸗ 
liche, ſondern ewige Qualen auflegen konnte, wenn er nach ſeiner Gerechtig— 
keit mit ihnen handeln wollte. Ja, ſie ſelber flehen Gott an, daß er nicht 
mit ſeinen Knechten ins Gericht gehen und ihnen nicht nach Verdienſt lohnen 
wolle. Wenn darum Chriſten mit Hiob und David von ihrer Unſchuld im 
Leiden reden, ſo wollen ſie damit nicht ſagen, daß Gott ungerecht und un— 
gütig ſei, weil er ihnen Leiden zuſende, ſondern nur, daß ſie ſich vor Gott 
beſtimmter Sünden, womit ſie das große Leiden, das er ihnen aufgelegt, 
verdient hätten, völlig frei wiſſen, und daß die Feinde keinen Grund haben, 
die Chriſten zu haſſen und zu verfolgen, und daß das, was die Feinde wider 
ſie vorbringen, grundlos und erlogen ſei, und daß die Feinde Verleumder 
ſeien und lieblos und ungerecht richten, wenn ſie aus den Leiden der From— 
men ſchließen, daß Gott ihnen gram und feind ſei, und daß ſie ihr Leiden 
durch beſtimmte Sünden auf ſich herabgezogen haben. 

Aus dieſer Thatſache aber, daß der Chriſten Leiden in dieſer Zeitlich— 
keit nicht ohne jegliche Beziehung zu ihren Sünden oder doch zu ihrer Sünd— 
haftigkeit überhaupt ſteht, ſollen Chriſten nicht den Schluß ziehen, daß ihr 
Leiden Strafe für ihre Sünden ſei, Vergeltung der göttlichen Gerechtig— 
keit und ein Zeichen von Gottes Zorn und Ungnade, Fluch und Gericht. 
Ja, aus dem Märtyrerleiden kann man nicht einmal auf väterliche Une 
zufriedenheit Gottes mit der Heiligung eines Chriſten ſchließen. In der 
Apologie heißt es 197, 61—63: „Job wird entſchüldiget in der Schrift, 
daß er nicht geplagt ſei um einiger böſen Thaten willen. Darum ſind die 
Trübſalen und Anfechtungen nicht allzeit göttliches Zorns Zeichen, ſondern 
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man muß die Gewiſſen fleißig unterrichten, daß fie die Trübſal lernen gar 
viel anders anſehen, nämlich als Gnadenzeichen, daß ſie nicht denken, Gott 
habe ſie von ſich geſtoßen, wenn ſie in Trübſalen ſein. Man ſoll die andern 
rechten Früchte (fines) des Kreuzes anſehen, nämlich daß Gott uns angreift 
und darum ein fremd Werk thut, wie Eſaias ſagt, damit er ſein eigen Werk 
in uns haben möge, wie er denn davon eine lange tröſtliche Predigt macht, 
am 28. Cap. Und da die Jünger fragten von dem Blinden, Joh. 9, ſagt 
Chriſtus, daß weder des Blinden Eltern noch er geſündigt haben, ſondern 
Gottes Ehre und Werke müſſen offenbaret werden. Und alſo ſagt auch 
Jeremias der Prophet: Diejenigen, ſo nicht Schuld dran haben, ſollen auch 
den Kelch trinken ꝛc. Alſo ſind die Propheten erwürget, alſo iſt Johannes 
Baptiſta getödtet und andere Heiligen. Darum ſind die Trübſalen nicht 
allzeit Strafen oder Pönen für die vorigen Sünden, ſondern find Gottes 
Werke, zu unſerm Nutz gericht, daß Gottes Stärke und Kraft in unſer 
Schwachheit deſto klärer erkennet werde, wie er mitten im Tode helfen 
kann 2c.” Was Folge der Sünde, Verſchuldung der Sünde, ja, wohl gar 
unmittelbar vor Augen liegende Wirkung der Sünde iſt, iſt darum noch 
nicht in jedem Falle auch göttliche Vergeltung der Sünde, fließend aus der 
beleidigten Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes. Es kann etwas gar wohl 
ein Sündenleiden, das heißt, ein mit der Sünde geſetztes, in Folge der 
Sünde vorhandenes, von der Sünde verſchuldetes, ja, von einer beſtimm— 
ten Sünde unmittelbar gewirktes und deshalb mit der Sünde in Beziehung 
und Verbindung ſtehendes Leiden fein, ohne darum Straf-, Zorn-, Fluch— 
und Vergeltungsleiden zu ſein. Zum Fluch- und Vergeltungsleiden wird 
eben ein Leiden einzig und allein durch die Geſinnung, in welcher Gott das— 
ſelbe über den Menſchen kommen läßt. Fließt ein Leiden aus der vergelten— 
den Gerechtigkeit Gottes dem Sünder zu, ſo iſt es ihm ein Strafleiden. 
Stellt dagegen Gott das Leiden in den Dienſt ſeiner Liebe, um ſeine Liebes— 
abſichten durch dasſelbe zu verwirklichen, ſo iſt auch das Leiden kein Ver— 
geltungsleiden mehr, auch dann nicht, wenn das Leiden durch beſtimmte 
Sünden unmittelbar herbeigeführt worden iſt, oder Gott es gewiſſer Sün— 

den wegen beſonders aufgelegt hat. Der Chriſt weiß, daß alles Leiden, 
welches ihn als Sündenſtrafe, als Gottes Fluch, Zorn und Vergeltung 
treffen ſollte, bereits von Chriſto voll und ganz getragen iſt, und daß Gott 
als Gnädiger ihn nicht mehr ſtrafen will, und als Gerechter das, was er an 
ſeinem Sohne bereits geſtraft hat, nicht ihn noch einmal entgelten laſſen 
kann. Das Leiden der Chriſten kann darum zwar Folge ihrer Sünden ſein, 
aber von Gottes Seite nie Vergeltung derſelben. 

Daß das Leiden der Chriſten keine Strafe ſei, bezeugt die Apologie, 
wenn ſie S. 196 alſo ſchreibt: „Aber da ſprechen ſie (die Päbſtiſchen): 
Gott, als er ein gerechter Richter iſt, muß die Sünde ohne Straf nicht laſſen. 
Ja wahrlich ſtraft er die Sünde, wenn er in ſolchem Schrecken die Gewiſſen 
ſo ſtark mit ſeinem Zorn dränget und ängſtet, wie David im 6. Pſalm ſagt: 


* 
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HErr, ſtrafe mich nicht in deinem Grimm. Und Jeremias am 10. Cap.: 
Strafe mich, HErr, doch mit Gnaden, nicht in deinem Grimme, daß ich 
nicht vergehe. Da redet er wahrlich von großer unſäglicher Angſt, und die 
Widerſacher ſelbſt bekennen, die Reue könne ſo bitter und geſchwind ſein, 
daß die Satisfaction nicht noth ſei. Darum iſt die contritio oder Reu 
gewiſſer eine Pein, denn die satisfactio. Darüber müſſen die Heiligen 
den Tod, allerlei Kreuz und Trübſal tragen, wie die andern, wie Petrus 
ſagt, 1 Petr. 4: Es iſt Zeit, das Gerichte anzufahen an dem Hauſe Gottes. 
Und wiewohl dieſelbigen Trübſalen oft Pön und Straf ſein über die Sünde, 
ſo haben ſie doch in den Chriſten eine andere Urſache, nämlich daß ſie ſollen 
die Chriſten treiben und üben, daß ſie in Anfechtung merken ihren ſchwachen 
Glauben und lernen Gottes Hülfe und Troſt ſuchen, wie Paulus von ihm 
ſelbſt ſagt, 2 Cor. 1: Da wir über die Maß beſchweret waren und über— 
macht, alſo, daß wir bei uns beſchloſſen hatten, wir müßten ſterben, damit 
wir lerneten, nicht auf uns vertrauen. Und Eſaias ſagt: Die Noth und 
Angſt, darinnen ſie ſtecken und dich anrufen, iſt ihnen eine Zucht, das iſt, 
die Trübſal iſt die Kinderzucht, dadurch Gott übet die Heiligen. Item, die 
Trübſalen auch ſchickt uns Gott zu, die Sünde in uns, ſo noch übrig iſt, 
zu tödten und zu dämpfen, daß wir im Geiſt verneuert werden. Wie Paulus 
Röm. 8 ſagt: Der Leib iſt todt um der Sünde willen, das iſt, er wird täg— 
lich mehr und mehr getödtet um der Sünde willen, die noch im Fleiſch übrig 
ijt, und der Tod ſelbſt dienet dazu, daß er des ſündlichen Fleiſches ein Ende 
mache und daß wir gar heilig und verneuert aufſtehen von Todten. Von 
dieſen Trübſalen und Pönen werden wir nicht los durch die satisfactiones ; 
derhalben kann man nicht ſprechen, daß die satiskactiones gelten für ſolche 
Kreuz und Trübſal und zeitliche Strafe der Sünden wegnehmen. Denn 
dies iſt gewiß, daß die Gewalt der Schlüſſel niemands frei, los abſolviren 
kann vom Kreuz oder von andern gemeinen Trübſalen. Und ſo ſie wollen, 
daß das Wort poenae, dadurch genug gethan wird, ſolle von gemeinen 
Trübſalen verſtanden werden, wie lehren ſie denn, daß man müſſe im Feg⸗ 
feuer gnug thun? ... Es folgt auch gar nicht, ob David ein eigen Strafe 
aufgelegt iſt, daß darum über die gemeine Kreuz und Trübſal aller Chriſten 
noch eine Pein des Fegfeuers ſei, da ein jtzgliche Sünde ihre Grad und Maß 


der Pein hat. Denn es iſt nirgend in der Schrift zu finden, daß wir von 


ewiger Pein und Tod nicht ſollten können erlöſet werden, denn durch ſolche 
Quittirung unſers Leidens und Gnugthuns. Aber allenthalben zeuget die 
Schrift, daß wir Vergebung der Sünden ohne Verdienſt erlangen durch 
Chriſtum, und daß Chriſtus allein die Sünde und den Tod überwunden hat. 
Darum ſollen wir unſern Verdienſt nicht daran pletzen und flicken. Und 
wiewohl Chriſten allerlei Pon, Strafe und Trübſal leiden müſſen, fo zeigt 
doch die Schrift an, daß ſolche uns aufgelegt werden, den alten Adam 
zu tödten und zu demüthigen, nicht damit uns von dem ewigen Tod zu 
löſen.“ 6 
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Steht nun gleich, wie gezeigt worden iſt, jedes Leiden in Beziehung 
zur Sünde, ſo folgt daraus nicht, daß jedes Leiden natürliche Folge einer 
beſtimmten Sünde ſein müſſe. Auch daraus läßt ſich dieſer Schluß 
nicht ableiten, daß allerdings gewiſſen Sünden in der Regel gewiſſe Leiden 
folgen. Denn woimmer dies der Fall iſt, da haben wir eine von Gott ge— 
machte Ordnung vor uns. Gott aber läßt ſich durch die von ihm ſelber ge— 
troffenen Ordnungen nicht die Hände binden. Bei allen Geſetzen, die Gott 
in ſeiner Schöpfung niedergelegt hat, bleibt er ſelber in alle ſeinem Wirken 
und Thun frei, abſolut frei. Ja, was uns Geſetze ſind, ſind Gott bloß 
Weiſen ſeiner Wirkung, die er beliebig ſuspendiren und ändern kann. 
Wenn wir darum gleich oft von beſtimmten natürlichen Wirkungen be— 
ſtimmter Sünden reden müſſen, ſo kann doch Gott z. B. die Sünden der 
Gottloſen ſtrafen wie, wann, womit, wie oft und an wem er will. Dies 
Majeſtätsrecht Gottes vermag ihm kein Naturgeſetz zu rauben. Und daß 
Gott der Sünde auch Leiden folgen läßt, welche nicht mit derſelben in von 
uns erkennbarem natürlichen Cauſalnexus ſtehen, geht aus den Strafen 
hervor, welche in der Schrift den Gottloſen angekündigt werden. Siehe 
z. B. die dem ungehorſamen Iſrael gedrohten Flüche 5 Moſ. 28, 15—68. 
Auch können die meiſten großen Strafgerichte Gottes über die ganze Welt, 
über einzelne Völker und Individuen nicht als natürliche Wirkungen 
voraufgegangener Sünden von uns begriffen werden. Das gilt z. B. von 
der Sündfluth, von dem Untergang der Welt durch Feuer am jüngſten 
Tage, von den Gerichten Gottes über Sodom und Gomorrah, über die 
Egypter und Cananiter, über die Rotte Korah, Gehaſi, Ananias und 
Saphira. Die Galiläer betreffend, welcher Blut Pilatus ſammt ihrem 
Opfer vermiſcht hatte, und die Achtzehn, auf welche der Thurm in Siloah 
fiel und ſie erſchlug, erklärt Chriſtus: „Meinet ihr, daß ſie ſeien ſchuldig 
geweſen vor allen Menſchen, die zu Jeruſalem wohnen?“ Luc. 13, 1—5. 
Der HErr will das Unglück der Galiläer und der in Siloah Erſchlagenen 
nicht auf beſtimmte Sünden, die jene vor andern begangen hätten, zurück— 
geführt wiſſen. Die Sache ſtehe vielmehr ſo, daß, wenn es nach Verſchul— 
dung gehen ſolle, das Unglück der Galiläer und der Erſchlagenen in Siloah, 
wie überhaupt jedes andere Leiden jeden Sünder treffen könne, ohne daß 
ihm etwas widerfahre, was er nicht verdient habe. Wir Menſchen ſind 
deshalb auch nicht bei Ungläubigen berechtigt, von einem beſtimmten, etwa 
von einem plötzlichen oder langwierigen oder beſonders ſchmerzhaften Leiden 
auf eine beſtimmte Sünde zu ſchließen, welche mit demſelben im natürlichen 
Zuſammenhang von Urſache und Wirkung ſtehe, oder um derer willen doch 
Gott eben dieſes Leiden verhängt habe. 

Sind wir aber bei Gottloſen nicht berechtigt, von einem beſtimmten 
Leiden auf eine beſondere Sünde zu ſchließen, ſo noch viel weniger bei 
Chriſten, obwohl auch, wie gezeigt, bei ihnen beſtimmte Sünden und 
Leiden verbunden ſein können wie Urſache und Wirkung. Mit Chriſten 


44 Mittheilungen über die Lutherfunde der neueſten Zeit. 


handelt Gott nach ſeiner freien großen Liebe und Barmherzigkeit. Und 
dieſe legt nur auf, was ſeinen Liebesabſichten gegen ſie förderlich und dienſt— 
lich iſt. Hinter den herrlichen und ſeligen Zwecken, welche Gott mit dem 
Chriſtenleiden im Auge hat, tritt darum auch die Beziehung, in welcher ihr 
Leiden zur Sünde ſteht, bald mehr, bald weniger zurück und verſchwindet 
faſt völlig im eigentlichen Märtyrer- und Bekenntnißleiden. Es war deshalb 
auch liebloſes Richten, als die Freunde Hiobs behaupteten: Hiob müſſe 
ſein ſchreckliches Leiden durch zwar heimliche, aber doch ganz beſtimmte und 
beſonders ſchreckliche Sünden, durch inneren Abfall von Gott, verwirkt 
haben. Es war eine Verleumdung, als die Feinde Davids aus ſeinem 
Leiden ſchloſſen, daß Gott ihn haſſe und ſtrafe, und daß er durch beſon— 
dere Sünden ſein Leiden auf ſich herabgezogen habe. Dasſelbe gilt von 
der Folgerung der Juden aus IJEſu Leiden am Kreuz, daß IEſus ein Bez 
trüger jet und nicht Gottes Sohn. Matth. 27, 29—43. Luc. 23, 35—37. 
Daß ſolch ein Schluß von beſtimmten Leiden auf beſtimmte Sünden un— 
berechtigt und wider die Liebe iſt, bezeugt der HErr, wenn er auf die Frage 
ſeiner Jünger den Blindgebornen betreffend: „Meiſter, wer hat geſündiget, 
dieſer, oder ſeine Eltern, daß er iſt blind geboren?“ alſo antwortet: „Es 
hat weder dieſer geſündiget, noch ſeine Eltern; ſondern daß die Werke 
Gottes offenbar würden an ihm.“ Joh. 9, 2. 3. F. B. 


(Schluß folgt.) 
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Eingeſandt von A. F. Hoppe.) 
Mittheilungen über die Lutherfunde der neueſten Zeit. 


Der Zweck dieſer Mittheilungen iſt, den Leſer etwas genauer bekannt 
zu machen mit der Beſchaffenheit der in der neueſten Zeit aufgefundenen 
Lutherſchriften, und mit dem, was bis jetzt in der Bearbeitung dieſes 
Materials geleiſtet worden iſt. Ein Theil dieſer Funde iſt ſchon im ſieben⸗ 
ten und im neunten Bande mitgetheilt und der Werth derſelben in den Vor—⸗ 
reden beſprochen worden. Hier nehmen wir einen andern Theil vor uns, 
nämlich die Auslegung der kleinen Propheten, aber nur ſo weit, als wir 
in der Bearbeitung derſelben vorgeſchritten find, von Hoſea bis Micha, 
denn nur über das, was wir genau durchforſcht haben, können wir ein 
zutreffendes Urtheil abgeben. 

Ueber Hoſea haben wir bereits im vorigen Jahrgang von „Lehre und 


Wehre“, S. 144 ff., berichtet, daher haben wir es hier nur mit den Pro- 
pheten Joel bis Micha zu thun. Die Vorleſungen Luthers über dieſe Pro- 


pheten hat Stephan Roth, ſpäter Stadtſchreiber in Zwickau, im Colleg ſelbſt 
nachgeſchrieben, und dieſe Nachſchriften ſind uns erhalten in der Hand— 
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ſchrift No. 3 der Zwickauer Rathsſchulbibliothek. Daſelbſt hat Lic. D. ph. 
G. Buchwald, Gymnaſiallehrer in Zwickau, dieſelben aufgefunden, abge— 
ſchrieben und dem D. theol. Johannes Linke, Archidiaconus in Altenburg, 
zur Veröffentlichung in der Erlanger Ausgabe überlaſſen. Zum erſten Male 
find jie in den opp. exeg., tom. XXV und XXVI in den Jahren 1884 
und 1886 gedruckt worden. Aufs neue mit dem Original verglichen und 
durchgreifend verbeſſert hat jie Lic. Guſtav Koffmane, Paſtor zu Kunitz 
in Schleſien, und ſie dann im Jahre 1889 in den dreizehnten Band der 
Weimarſchen Ausgabe aufgenommen. 

Bei oberflächlicher Betrachtung macht nun der Grund, den man, gegen— 
über den Bearbeitungen Veit Dietrichs, für die Superiorität der Zwickauer 
Handſchrift geltend macht: hier habe man das unmittelbar aus Luthers 
Munde aufgefangene und nachgeſchriebene Wort, einen ſehr günſtigen und 
beſtechenden Eindruck. Doch wenn man näher zuſieht, ſo findet ſich, daß 
der Werth dieſer Collegiennachſchriften ſich auf ein Minimum reducirt. 
Einestheils die Mangelhaftigkeit der Nachſchrift, die Hörfehler, die vielen 
Lücken, die Abgeriſſenheit der Sätze, die Mißverſtändlichkeit der Kürzungen, 
die Unleſerlichkeit der Handſchrift, anderntheils die Unvollkommenheit der 
Entzifferung derſelben, die vielen Leſefehler, die falſchen Ergänzungen, die 
mangelnde oder falſche Interpunction nehmen dieſen Handſchriften faſt gänz— 
lich ihren Werth. Luther würde die Publication von Schriften ſolcher Be— 
ſchaffenheit nicht zugegeben haben. Selbſt heutzutage, wo die Schnell— 
ſchreibekunſt ſo große Fortſchritte gemacht hat, würde ein Profeſſor es ſich 
ernſtlich verbitten, daß ſeine Vorträge auf Grund der Nachſchrift eines ein— 
zelnen Zuhörers veröffentlicht würden. Daß dennoch auch wir dieſe Schrif- 
ten in unſere Lutherausgabe aufgenommen haben, iſt deshalb geſchehen, 
daß man uns nicht vorwerfen könne, daß wir, als unwiſſenſchaftliche und 
am Alten feſthaltende Leute, den Leſern unſerer Ausgabe einen der ſchätzens— 
wertheſten Beiträge zur Lutherliteratur vorenthalten und dadurch unſere 
Ausgabe entwerthet hätten. 

In der Gymnaſialbibliothek zu Altenburg befindet ſich eine Handſchrift, 
die auf 501 beſchriebenen Seiten in Quart die Auslegung Luthers über 
zehn Propheten, nämlich Joel bis Sacharja, enthält. Dieſelbe iſt von 
D. J. Linke zum erſten Male zum Druck befördert in der Erlanger Aus— 
gabe, opp. exeg., tom. XXV XXVIII, in den Jahren 1884 bis 1886. 
Darnach iſt die Schrift aufs neue mit dem Manuſcript verglichen, verbeſſert 
und wieder abgedruckt in dem dreizehnten Bande der Weimarſchen Ausgabe. 
Dieſe berichtet, daß der Codex ſo ſorgfältig von Einer Hand geſchrieben ſei, 
daß an eine Nachſchrift im Colleg nicht gedacht werden könne. „Zeitig (ſo 
ſagt die Weimarſche Ausgabe, Bd. XIII, S. VIII) kam dieſe Handſchrift 
in die Hände Spalatins, deſſen Hand am Rande, über wie unter den Zeilen 
kurze Summarien machte, einmal im Texte auch ein deutſches Wort corri— 
girte.“ Wir faſſen die Reſultate der eingehenden Unterſuchung der Wei— 
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marſchen Ausgabe über dieſe Handſchrift kurz zuſammen. Der Schreiber 
oder vielmehr Concipient (denn noch während des Schreibens ſtrich und 
änderte er und hielt ſich nicht ängſtlich an ſeine Vorlage) hat die Commen— 
tare über die zehn Propheten für einen Mann (Spalatin?) zuſammen⸗ 
getragen, der dies gewünſcht hatte. Nach der ganzen Art, wie er mit ſeiner 
Vorlage umging, könnte man Dietrich als Schreiber vermuthen, aber die 
Schriftzüge erlauben dies nicht. Die Auslegungen über die Propheten 
Nahum und Zephanja in der lateiniſchen Wittenberger Ausgabe, tom. IV, 
fob 613 und 647 ſtimmen mit der Altenburger Handſchrift (bis auf wenige 
der Kritik eine Handhabe bietenden Stellen) wörtlich überein. Doch 
haben die Wittenberger dieſe Handſchrift nicht ſelbſt vor ſich gehabt, was 
fic) daraus ergibt, daß die in derſelben befindlichen Zuſätze nicht aufgenom- 
men worden ſind, ſelbſt nicht die, welche im fortlaufenden Texte auftreten. 
Daraus iſt zu folgern, daß beide auf eine gemeinſame Urſchrift zurückgehen. 
Dieſe Urſchrift wird die fein, welche dem Drucker der Schrift: Enarratio 
D. Martini Lutheri in tres prophetas, Iohelem, Amos et Abdiam ete. 


Argentorati, Anno M. D. XXXVI, Johann Albert zu Straßburg, zu 


Händen gekommen war. Selbſtverſtändlich iſt dieſe Urſchrift auch in Veit 
Dietrichs Hände gelangt, da fie ihm vom Drucker zum Zweck der Heraus— 
gabe dieſer drei Propheten überlaſſen werden mußte. Von derſelben wird 
er eine Abſchrift genommen haben, die er für die ebengenannte Edition er— 
weiterte. Dieſe Erweiterung war eine nothwendige Vorarbeit. Bei der 
Herausgabe ſelbſt hat er dann dieſe erweiterte Abſchrift umgearbeitet. Wo 
er für eine ſolche Bearbeitung keinen Anlaß zu haben glaubte, ſtimmt der 
Text der Ausgabe von 1536 mit der Altenburger Handſchrift wörtlich 
überein. Aus der Abſchrift Dietrichs (die zwar von ihm erweitert, aber 
noch nicht für den Druck umgearbeitet war) floß die Altenburger Handſchrift. 
Dieſelbe enthält geringere Abweichungen von den Vorlagen, meiſtens nur 
ſtiliſtiſche Aenderungen, Hinzufügung einiger Marginalien und Nachträge 
aus andern Quellen. Da die Sache nun ſo liegt, ſo haben wir, da Luther 
Dietrichs Arbeit über die drei Propheten Joel, Amos und Obadja nicht 
gutgeheißen hat (Kolde, analecta Lutherana, S. 331), den Text der Alten⸗ 
burger Handſchrift als den urſprünglicheren zu Grunde gelegt, die Ab— 

weichungen der Dietrichſchen Ausgabe aber in die Noten verwieſen. Dies 
haben vor uns die Erlanger und auch die Weimarſche Ausgabe bereits ge— 
than. Dasſelbe geſchah bei den Propheten Jona und Micha. 

Eine dritte Handſchrift, die einzige, welche die Vorleſungen über alle 
zwölf Propheten enthält, iſt in der Marienbibliothek in Halle; 139 be— 
ſchriebene Blätter in Oetav. „Dieſelbe iſt (wie die Weimarſche Ausgabe, 
Bd. XIII, S. XXſagt) in guter Muße gemacht und hinterdrein noch fleißig 
durchgeſehen.“ Wie ſchon aus dem geringen Umfange der Handſchrift ge— 
ſchloſſen werden kann, ſind die Vorlagen, welche zu ihrer Herſtellung dien— 
ten, ſtark gekürzt, deshalb iſt fie „ungeeignet, für die Textgeſtalt der Vor 
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cleſungen ſelbſt entſcheidender Zeuge zu ſein“. Die Weimarſche Ausgabe 
hat die Halliſche Handſchrift (vollſtändig) in Form von Noten der Zwickauer 
Handſchrift beigegeben. Wir haben dieſelbe nur herbeigezogen, um Lesarten 
zu berichtigen oder Ergänzungen zu machen. 

Um nun dem Leſer einen Einblick zu geben, was bisher in der Be— 
arbeitung dieſes Materials geleiſtet worden iſt, laſſen wir hier etliche der 
Angaben folgen, welche die Weimarſche Ausgabe nach dem Titel eines jeden 
Propheten über die von ihr an der Erlanger Ausgabe gemachten Verbeſſe— 
rungen beibringt. Bei Joel nach der Zwickauer Handſchrift leſen wir: 
„Da die Nachſchrift im Colleg eine haſtige war und ſich ſchwer leſen läßt, 
ſind bei der Erlanger Ausgabe eine Reihe Fehler und Irrthümer entſtanden, 
von denen wir einige richtig entziffern, andere durch Conjectur verbeſſern 
konnten. So das Verſehen in 1, 8 wo keine Lücke iſt; 1, 3 consumptum 
ſtatt conscriptum; 1, 13 Hieremia ſtatt Hieronymo; 3, 14 multi cunei 
ftatt ubi vel cunei; 3, 5 super flumina ftatt superflua u. ſ. w.“ Wir 
müſſen geftehen, daß wir uns über dies glimpfliche Urtheil nicht wenig ver— 
wundert haben. Sollte es vielleicht um deswillen ſo gelind ausgefallen ſein, 
weil Herr D. Buchwald, welcher der Erlanger Ausgabe den Text geliefert 
hat, auch der Weimarſchen Ausgabe „in ſelbſtloſer Weiſe bei der Benutzung 
dieſer Schätze geholfen“? (Weim. Ausg. Bd. XIII, S. IV.) Es handelt 
ſich bei dem, was die Weimarſche Ausgabe an erſter Stelle anführt, nicht 
allein um das leicht verzeihliche Verſehen, eine Lücke angenommen zu haben, 
wo keine iſt, ſondern um die faſt unglaubliche Leiſtung, daß die Erlanger 
(exeg. opp., tom. XXV, p. 9) 1. drei verſchiedene Bemerkungen Luthers 
über Joel 1, 7. 8., die in der Handſchrift neben einander ſtehen, in einander 
geleſen hat, 2. vehementis, summus geleſen ſtatt vehementissimus, 
3. undae geleſen ſtatt nudae, 4. hinter nudae, wo durch eine kurze Linie 
ein Abſatz abgeſchloſſen wird, eine Lücke angenommen und dazu die Note 
gemacht hat: Lacuna in MSCo. Die Weimarſche Ausgabe weiß dies fo 
gut wie wir, denn ſie ſelbſt hat mit Hülfe des Manuſcripts dieſe Fehler 
nicht allein erkannt, ſondern auch verbeſſert, auch nicht verſäumt, es in einer 
Note S. 69 anzuzeigen, aber an einer nicht in die Augen fallenden Stelle: 
„In Zy find zwei Sätze neben einander, die E F zeilenweiſe geleſen und 
darum in einander gemengt hat.“ Die ganze Stelle lautet in der Erlanger: 


Albi facti sunt, id est: sine foliis: — 

Plange. 

utitur similitudine, vehementis, melius undae.“ 

summus amor est sponsi et sponsae, interdum fac 

tibi maximum planctum. amat non sed 

insanit, ut qualis est sub coelo. maxime amat 

habet ita maxime super virum juventutis suae est. 

plangit dum amittit sponsum. 


48 Mittheilungen über die Lutherfunde der neueſten Zeit. 


Es ſollte fo heißen: !) 

Albi facti sunt [rami ejus!], id est, sine foliis. Melius 
nudae [factae sunt ficus]. 

8. Plange [quasi virgo]. Utitur-similitudine. Vehemen- 
tissimus amor est sponsi et sponsae. [Virgo] amat, non amat, sed 
insanit. Ut maxime amat, dum habet, ita maxime plangit, dum 
amittit sponsum. [Q. d.] interdum fac tibi maximum planctum, 
qualis est sub coelo. 

[Super virum pubertatis suae] super virum juventutis 
suae est. 

Bei der zweiten Relation des Joel, nach der Altenburger Handſchrift 
ſagt die Weimarſche: „Eine Reihe von Leſefehlern in der Erlanger haben 
wir ſtillſchweigend verbeſſert: instituant für insinuant, loquitur für loqui- 
mur (Vorrede) u. ſ. w.“ — Zu Amos nach der Zwickauer Handſchrift: „Wir 
haben die Erlanger an nicht wenigen Stellen verbeſſern können, z. B. 1, 11 
vernaculo vocabulo efferri ſtatt vehe-voca-efferri; 3, 12 vult ſtatt 
ut; 4, 2 rustica metaphora ſtatt rus: metaphorice; 4, 5 aemulamini 
ſtatt evelamini; 4, 8 nutabantur ſtatt luctabantur; 4, 11 relinquetur 
particula ſtatt relinquentur pericula; 5, 9 wirt lof ftatt wir loft; 9,8 ftatt 
der Lücke armum et racemum; 1, 13 convenit ſtatt queunt; 2, 6 ftatt 
ponis und der Lücke: panis, er nem ein ſtuck.“ — Zu Amos nach der Alten- 
burger Handſchrift: „Den Text in der Erlanger haben wir, ſtörende Drud= 
fehler (vocaturum ſtatt richtig voraturum, cruce ſtatt richtig erure u. ſ. w.) 
abgerechnet, noch verbeſſern können, ſ. 1, 5 mueg ſtatt inverum; 4, 6 im- 
mittente in der Altenburger Handſchrift und bei Dietrich ſtatt imminente; 
5, 11 diffidentiam mit der Altenburger Handſchrift und Dietrich gegen diffe- 
rentiam in der Erlanger; 8, 12 promulgatum ſtatt promulgationem ; 
8, 14 deum ftatt denuo u. ſ. w.“ — Bei Obadja nach der Zwickauer wird 
geſagt: „Den Coder, der in der Erlanger zum erſten Male abgedruckt ijt, haben 
wir verbeſſert: in V. 1 per legatos ftatt per leges; V. 2. cogitur ftatt 
cogit; V. 10. mactatione ſtatt jactatione u. ſ. w.“ — Zu Obadja nach der 
Altenburger Handſchrift heißt es: „Den in der Erlanger zum erſten Male 
gedruckten Text der Altenburger Handſchrift habe ich noch an einigen dreißig 
Stellen beſſern können: falsuros für fassuros; est für loco; multi für 
mihi; misera für miseria; intempestiva u. ſ. w.“ — Zu Jona nach der 
Zwickauer Handſchrift: „Der in der Erlanger gedruckte Text konnte an 
vielen Stellen verbeſſert werden, z. B. 2, 1 numerare ftatt manere; 2, 3 
carmen ſtatt carnem; 3, 7 bovum ftatt bonum; 1, 4 conterenda ſtatt 
conferenda und ebenda volveremus für solveremus.“ — Zu Jona nach 


1) Die Weimarſche Ausgabe hat die Lücken ausgefüllt. Die Ergänzungen in 
eckigen Klammern ſind von uns hinzugefügt. Sehr oft ſetzt Roth nur die erklären⸗ 
den Worte, ohne diejenigen, welche erklärt werden. Das hat auch in der Weimar⸗ 
ſchen Ausgabe Anlaß zu vielen Fehlern gegeben. 
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der Altenburger Handſchrift: „Wir haben neben den in den Anmerkungen 
nachgewieſenen Correcturen noch vieles andere beſſer geleſen, wie 1, 3 in- 
terpreter ſtatt interpretor; 3, 8 instituit ſtatt constituit, ebenda ne ſtatt 
non u. ſ. w.“ — Zu Micha nach der Zwickauer Handſchrift: „Wir geben eine 
Reihe von Verbeſſerungen, wie duo ſtatt non (Einleitung); saeviunt ſtatt 
serviunt 3, 4; saginaremur ſtatt sanguinaremur 3, 11; Davidi ſtatt 
dandi 4, 7; Cantica ſtatt Canaan u. ſ. w.“ — Ueber Micha nach der Alten— 
burger Handſchrift ſagt die Weimarſche: „Die Textgeſtalt iſt gegen die Er— 
langer, wo die Handſchrift zum erſten Male gedruckt iſt, an wenigen Stellen 
gebeſſert. Eine Reihe von Auslaſſungen in der Erlanger haben wir aus 
der Handſchrift noch hinzufügen können.“ 

Aus dieſen Dingen, die in der Weimarſchen Ausgabe angeführt ſind, 
kann man zwar erkennen, daß ſich viele ſinnloſe Sachen in der Erlanger 
Ausgabe finden müſſen, jedoch zu einer klaren Vorſtellung, welches die 
eigentliche Beſchaffenheit derſelben ſei, gelangt man dadurch nicht. Wir 
wollen, da wir vorher ſchon die Stelle Joel 1, 7. 8. ausführlich beſprochen 
haben, deshalb nur noch Eine andere Stelle beleuchten, nämlich Micha 3, 5. 
nach der Zwickauer Handſchrift. Daſelbſt leſen wir (exeg. opp., tom. 
XXVI, p. 106): Sancti, abi, qui non dederit eis lucrum unde vivant, 
sed ego qui non consenserim etc. os forme ad ministerium verbi 
guttur, gula significatur, id est: quicunque non dederit juxta os 
suum, id est: qui non praedicant ut illi, praeparant bellum, ita pro- 
phete utuntur hoc vocabulo 2c. In dieſen wenigen Zeilen hat die Wei— 
marſche Ausgabe folgende Verbeſſerungen vorgenommen: Sancti ergänzt 
zu Sanctificant; alii geleſen ſtatt abi; consenserit ſtatt consenserim; 
ferme ſtatt forme; praedicat ſtatt praedicant, auch die falſche Interpune— 
tion berichtigt. Außerdem wird (dies gilt auch gegen die Weimarſche) gut- 
ture zu leſen fein ſtatt guttur und eorum ftatt suum. Um völlig verſtänd— 
lich zu ſein, ſollte dieſe Stelle nach der Halliſchen und der Altenburger 
Handſchrift etwa ſo ergänzt werden: [Nostra translatio habet: Et si 
quis non dederit in ore eorum quippiam, ] sanctificant [super eum 
proelium]. Alii [reddunt]: qui non dederit eis lucrum, unde vivant ; 
sed ego; qui non consenserit [ori eorum, sanctificant contra eum 
proelium]. Os ferme [in scriptura refertur] ad ministerium verbi; 
gutture gula significatur. Id est, quicunque non dederit juxta os 
eorum, i. e. qui non praedicat ut illi, [contra eum] praeparant 
bellum. Ita prophetae utuntur hoc vocabulo [sanctificandi]. Dieſe 
Leiſtung der Erlanger Ausgabe ſteht nicht etwa vereinzelt da, ſondern 
hundertfach kommen ſinnloſe Dinge vor und tauſendfach falſche Inter— 
punction. Unſere Leſer werden an dieſem Einen Exempel genug haben, da— 
her brechen wir hier mit dem Nachweis von Verkehrtheiten in der Erlanger 
Ausgabe ab. ; 

4 


50 Mittheilungen über die Lutherfunde der neueſten Zeit. 


Nun wenden wir uns zu der Weimarſchen Ausgabe. Mit Dank er⸗ 
kennen wir an, daß wir (da uns nicht dieſelben Hülfsmittel zu Gebote ftehen - 
wie den deutſchen Gelehrten) erſt durch die fleißige und mühevolle Vorarbeit 
der Weimarſchen Ausgabe in den Stand geſetzt worden ſind, dieſe Schriften 
überſetzen zu können. Wir halten es für unmöglich, auf Grund der Er— 
langer Ausgabe eine Ueberſetzung zu liefern, in welcher Sinn und Vere 
ſtand iſt. Doch auch die Weimarſche Ausgabe läßt noch vieles zu wünſchen 
übrig, hier und da begegnen wir ſelbſt groben Fehlern. Dies ſoll im 
Folgenden an etlichen Exempeln kurz nachgewieſen werden. 

Viele Fehler der Weimarſchen Ausgabe haben darin ihren Grund, daß 
die Bibel nicht ſorgfältig genug zu Rathe gezogen worden iſt. Vielfach 
fehlen die Verszahlen; desgleichen Stichworte, die nothwendig hätten ge— 
ſetzt oder ergänzt werden ſollen. Oft ſind falſche Stichworte gegeben, häufig 
die Auslegungen, welche getrennt ſein ſollten, in einander gemengt. In der 
Auslegung des Propheten Joel nach der Altenburger Handſchrift, Bd. XIII, 
S. 92, Z. 14 hätten die Worte Confusi sunt agricolae als Stichwort 
hervorgehoben und mit der Verszahl (Cap. 1,) „11.“ bezeichnet werden 
ſollen, ſie ſind aber ohne irgendwelche Unterſcheidung an den vorhergehen— 
den Vers angereiht. — S. 93, Z. 20 leſen wir (Cap. 1, 18.): Ex he- 
braeo: etiam greges omnium desolatae sunt. Wäre in der hebräiſchen 
Bibel nachgeſehen worden, fo würde man ad gefunden haben und dadurch 
die richtige Lesart ovium ftatt omnium. — S. 100 leſen wir in der Note 
zu Z. 23: „Wit. (ſollte heißen: Jen., denn in der Wittenberger ſteht dieſe 
Schrift nicht) citiert psalm 144 und 85 ſiehe aber ps. 103.“ Die Jenaer 
hat recht mit ihrem Citat „Psal. 144“ [Pf. 145, 8.]. Denn dort findet 
fic) patiens, was unſer Text bietet, dagegen ſteht Pſ. 103, 8. (nach Zäh⸗ 
lung der Vulgata ps. 102) longanimis. Die Anführung von „Psal. 85“, 
Pf. 86, 15.] rechtfertigt ſich dadurch, daß nur dort die Lesart multae 
misericordiae fic) findet, während in den beiden andern Pſalmen ſteht: 
multum misericors. — S. 122, Z. 7 (Cap. 3, 23.) ſteht procul ftatt non 
procul. Ein Blick auf die Karte hätte darüber belehrt, daß Sittim nicht 
fern vom todten Meere liegt. Außerdem hat die Zwickauer Handſchrift an 
der correſpondirenden Stelle, S. 87, Z. 11 non longe a mari mortuo. 
— S. 122, Z. 25 (Cap. 3, 24.) bietet die Weimarſche ebenſo wie die 
Erlanger: pro caede ſtatt procede (alſo kein Druckfehler). Wäre 
die Vulgata nachgeſchlagen worden, jo würde ſich aus Pſ. 45, 5. (ps. 44) 
die richtige Lesart ergeben haben. — S. 122, Z. 32 und ebenſo in allen 
Ausgaben finden wir satisfactionem, was auch durch Einſicht in die 
Vulgata (1 Cor. 1, 30.) in sanctificationem hätte verbeſſert werden 
können. — Dasſelbe gilt von dem letzten in dieſer Schrift geſetzten Stich⸗ 
worte: Et Juda in aeternum habitabitur, welches dem 25. Verſe ane 
gehört. Dagegen bezieht fic) die Auslegung auf V. 26. (in der Bul 
gata V. 21.), daher hätte hier ſtatt des obigen falſchen Stichworts 
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ebenſo wie in der Zwickauer Handſchrift geſetzt werden ſollen: 21. Et 
mundabo etc. 

Aus der Auslegung des Joel nach der Zwickauer Handſchrift führen 
wir folgende Auswahl an: S. 70, Z. 25 (Cap. 1, 16.) follte ftatt „Vestri 
nostri est“, geleſen werden: „Vestris [oculis] nostris est.“ Darnach 
ſollte aus der Vulgata eingefügt werden: [Perierunt in domo Dei nostri 
laetitia et exsultatio.] Ohne dieſe Ergänzung iſt der Satz: quia cultus 
dei corruit ſinnlos. Denn alles, was über V. 16. geboten wird, iſt: 
Vestri nostri est, quia cultus dei corruit. — S. 77, 8. 25 (Cap. 2, 19.) 
wird in dem Satze: Ostendit non frustra meam esse conversionem 
istam ſtatt frustra meam zu leſen ſein frustraneam, denn das Pronomen 
meam ijt an dieſer Stelle nicht wohl möglich. — S. 78, Z. 1 (Cap. 2, 20.): 
ut Sodomae perierunt, ſollte ftatt ut geleſen werden ubi. — S. 78, 8.8 
iſt ſtatt Sedechiae zu leſen Ezechiae. — S. 78, 8. 17 (Cap. 2, 22.) iſt 
ſtatt „heil“ zu leſen hail, das ijt . — S. 78, 3. 21 (Cap. 2, 23.) iſt 
ſtatt Dora zu leſen More, das iſt dd. Ebendaſelbſt ſollte in der Halli— 
ſchen Handſchrift geleſen werden: Hebraeo more significat etc. ſtatt: 
Hebraeo more, denn more iſt nicht der Ablativ von mos. — S. 81, 3. 24 
(Cap. 2, 30. Bulg. nicht „31.“, was Z. 22 verſehentlich geſetzt iſt!]) iſt 
ftatt „vorpoten fumi” zu leſen vaporem fumi [„Rauchdampf“ ]. — S. 86, 
3. 32 (Cap. 3, 16.) leſen wir: ergo cessabunt vomeres gladiis. Dies 
iſt dem Zuſammenhang ſchnurſtracks zuwider, daher iſt nach der Altenburger 
Handſchrift zu leſen: ergo cessabunt omnes gladii. — Wir wollen hier 
nicht unerwähnt laſſen, daß die Weimarſche Ausgabe dadurch eine ſchwierige 
und dankenswerthe Arbeit verrichtet hat, daß ſie das Material des zweiten 
Capitels zu einem Ganzen verarbeitet hat. In der Geſtalt, wie es uns in 
der Erlanger Ausgabe, exeg. opp., tom. XXV, p. 12—31. geboten wird, 
wird es kaum Leſer finden, die Luſt hätten, ſich durch das Chaos hindurch— 
zuarbeiten. 8 

Da bei der Auslegung des Propheten Amos nach der Altenburger 
Handſchrift Veit Dietrichs Bearbeitung der Weimarſchen Ausgabe zu Hülfe 
kam, ſo ſind keine falſchen Stichworte geſetzt, und nur an zwei Stellen, 
nämlich S. 193, Z. 6 (Cap. 7, 3.) und S. 194, Z. 5, Fehler in den Vers— 
zahlen. An erſterer Stelle iſt irrthümlich die Verszahl „6.“; an letzterer 
Stelle fehlt die Zahl „9.“, welche fehlerhaft erſt Z. 9 ſich findet. Es mangeln 
aber die Verszahlen an vielen (mehr als fünfzig) Stellen. Außerdem iſt 
der Text, abgeſehen von einigen Druckfehlern, als S. 162, Z. 10 res ſtatt 
rex; S. 169, Z. 3 licerrime ſtatt liberrime; S. 173, 3. 14 fure ſtatt 
fore zc., ein vorzüglicher zu nennen, und wir haben nur wenige Stellen 
verbeſſern können, nämlich S. 167, Z. 7 (Cap. 2, 4.) ſollte es ſtatt des 
zweiten idola heißen: mendacia, wie die Zwickauer und die Halliſche Hand— 
ſchrift bezeugen. — S. 170, 8. 18 (Cap. 2, 9.) iſt ſtatt desuper zu leſen 
subter. — S. 171, 3. 19 (Cap. 3, 1.) iſt ſtatt quia zu leſen qui. — 
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S. 173, Z. 2 (Cap. 3, 6.) iſt ftatt justitia zu leſen injustitia. — S. 179, 


Z. 22 iſt mala zu leſen ſtatt bona. — S. 181, Z. 12 (Cap. 5, 5.) ſollte 
es ſtatt Gilead heißen Gilgal [Jos. 5, 7.] — S. 182, 8. 11 (Cap. 5, 8.) 
muß es ſtatt descendere heißen ascendere. — S. 187, 3. 9 (Cap. 5, 25.) 
iſt ſtatt in psalmo 11 zu leſen in psalmo 77 (Pſ. 78, 18.). — Ferner find 
uns in den Noten, welche die Halliſche Handſchrift bringt, zwei Fehler 
aufgeſtoßen, nämlich S. 188, Z. 4-v. u. ſollte es visitationis ſtatt vasta- 
tionis heißen, und S. 199, Z. 1 ſollte es festivitates ſtatt captivitates 
heißen. ö 5 

Nicht ganz ſo günſtig ſteht es mit der Auslegung des Amos nach der 
Zwickauer Handſchrift, denn hier begegnen wir wieder mehrfachen Mängeln 
und Fehlern in den Verszahlen und Stichworten, die wir hier aber nicht 
weiter aufzählen wollen, um den Leſer nicht allzuſehr zu ermüden; in une 
ſerer Bearbeitung, die im Laufe dieſes Jahres, ſo Gott will, erſcheinen 
wird, ſind ſie in den Anmerkungen angezeigt. Außerdem haben wir folgende 
Fehler notirt: S. 124, Z. 21 (Cap. 1, 1.) videt ſtatt vidit. — S. 125, 
8. 6 (Cap. 1, 1.) erigere ftatt eligere (1 Cor. 1, 27.). — S. 127, Z. 29 
(Cap. 1, 6.) suas ftatt-tuas. — S. 128, Z. 22 (Cap. 1, 11.) Stertere 
videre hic mihi, S. Hieronyme ftatt: Stertere videtur hie mihi 
S. Hiero[nymus], was die Altenburger Handſchrift bietet. — S. 131, 
8. 33 (Cap. 2, 13.) „geit“ ſtatt gemit. — S. 136, Z. 19 (Cap. 4, 5.) 
benefac ſtatt beneplacita fac (Pf. 119, 108.). — S. 138, Z. 4 (Cap. 
4, 13.) meae ſtatt suae, was die Altenburger Handſchrift bietet. — S. 139, 
8. 23 (Cap. 5, 5.) „Gedeon [Judic. 7, 3.]‘* ſtatt Josua [Jos. 4, 19. 
5, 10.] — S. 140, 3. 9 (Cap. 5, 7.) vertere ſtatt verbum. — S. 146, 


3. 6 (Cap. 6, 8.) findet ſich in der Handſchrift: pro tes, was ſowohl die 


Erlanger als auch die- Weimarſche Ausgabe fo ergänzt hat: pro[pheta] 
tes[tatur], Es ſollte aber heißen pro[civita]tes. Der ganze Satz lautet: 
Per synecdochen civitatem pro civitates. — S. 148, Z. 24 (Cap. 7, 7.), 
wo die Erlanger Ausgabe eine Lücke zeigt, hat die Weimarſche die, wie es 
uns ſcheint, nicht in dem Zuſammenhang paſſende und uns unverſtändliche 
Ergänzung: [filius mortis]. Es möchte ſtatt deſſen nach der Halliſchen 
Handſchrift ut faciunt muratores angenommen werden, was ſehr wahr— 
ſcheinlich und ganz paſſend iſt. Derartige Räthſel haben wir viele zu rathen 
gehabt. — S. 156, Z. 3 (Cap. 9, 9.) ſteht mutare ſtatt nutare. — In 
den Noten (das iſt in der Halliſchen Handſchrift) haben wir folgende Fehler 


bemerkt: S. 132, 8. 7 v. u. malo ſtatt mala; S. 132, Z. 1 v. u. a nen 


transgrediendo ſtatt a transgrediendo und S. 133, Z. 1 jugum ſtatt 


jubam. : 
(Schluß folgt.) 


— 
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(Schluß.) 

Die Wallfahrten nach Lourdes geſchehen aus allen Ländern der Erde 
und im größten Stil: anfangs nur zufällig zuſammengeſtrömte Mengen, 
bald förmlich organiſirte Pilgerzuge. Die Theilnehmer gehören allen Stän— 
den an, vom regierenden Fürſten bis zur geringſten Magd. So kam 1872 
die erſte franzöſiſche Nationalwallfahrt. In Frankreich kamen nämlich nach 
1870 die Wallfahrten nach Lourdes ſehr in Aufſchwung. Der Glaube ver— 
breitete ſich, daß die Mutter Gottes von Lourdes dem geliebten Frank— 
reich wieder aufhelfen werde. Andere ſahen in dieſen Wallfahrten eine 
royaliſtiſch-elericale Demonſtration und hofften davon die Wiederherſtellung 
der Monarchie und der Herrſchaft der Kirche. Darum ſagt der katholiſche 
Schriftſteller Hansjakob zum großen Befremden des Dr. Henſe, daß die 
Wallfahrts⸗Proceſſionen nach Lourdes „vielmehr nationale als religiöſe 
Demonſtrationen ſeien, deren Hauptziel die politiſche Wiederherſtellung 
Frankreichs ſei, und die alle darauf hinauslaufen, daß Frankreich wieder 
die große Nation werde“. Ja, er behauptet, daß „die meiſten der Pilger 
nicht an ihre eigene Beſſerung und Bekehrung denken und daß alle ohne 
Ausnahme heiße Gebete zum Himmel ſenden für das geliebte Frankreich“. 
Auch Zola führt in ſeinem Roman einen ſolchen Repräſentanten an, der in 
ſeiner legitimiſtiſchen Geſinnung Lourdes vornehmlich als ein Aergerniß für 
die Republikaner betrachtet und davon den Sieg der Monarchie und des 
Katholicismus hofft. Jedenfalls ijt, wie immer in der katholiſchen Kirche, 
Religiöſes und Weltliches, Politik und Kirche mit einander verquickt. In 
dieſem Sinn hat ein religiöſer Männerorden, die Auguſtiner von der un— 
befleckten Empfängniß in Paris, der Sache ſich angenommen und die großen 
nationalen Wallfahrten, die alle Jahre im Auguſt von Paris abgehen, ins 
Leben gerufen. Es werden dazu überall Almoſen geſammelt und mit den 
aufgebrachten, ſehr bedeutenden Summen die Kranken, die ſich melden, um— 
ſonſt hin⸗ und herbefördert und während der drei bis vier Tage verpflegt. 
Es ſollen nach Boiſſarie 1000 bis 1500 Kranke ſein. Die von den Augu— 
ſtinern geſtiftete Geſellſchaft Notre Dame de Salut beſorgt alles: die Extra— 
züge (vierzehn an einem Tag), Unterkunft in Lourdes und beſonders auch 
die Krankenpflegen. Dazu melden ſich Männer und Frauen aus allen 
Ständen, mehr als man nöthig hat. Diejenigen von ihnen, welche die 
Sache ernſt nehmen und dem Dienſt ſich wirklich unterziehen, müſſen in den 
drei bis vier Tagen große Mühe und Plage durchmachen. Es gilt dies ja 
als beſonders verdienſtlich. So finden wir denn bürgerliche und adelige 
Damen als Krankenpflegerinnen im Eiſenbahnzug, in den Krankenſälen und 
an den Gnadenorten; junge und ältere Damen, welche in der Küche, bei 
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der Wäſche und an der Grotte beſchäftigt ſind. Desgleichen dienende Män⸗ 


ner, welche den Kranken in und aus den Wagen helfen, ſie in Sänften 
tragen oder in Stühlen fahren, ins Bad bringen ꝛc. So führt Zola einen 
reichen, vornehmen Marquis an, der jedes Jahr nach Lourdes kommt, um 
zu dienen: die Kranken ins Bad tragen, ſie ent- und bekleiden, Lumpen 
aufräumen, Verbände anlegen und abnehmen. Es iſt das alles ſo gut 
organiſirt, daß die franzöſiſchen nationalen Pilgerfahrten immer mehr Be⸗ 
theiligung finden. Aber auch aus allen Ländern ſtrömen die Pilger herbei. 
Aus Nordamerica kamen 1874 500 Pilger mit 30 Prieſtern. Aus Deutſch⸗ 
land kam 1875 der erſte Pilgerzug von Aachen, der eine große herrliche 
Fahne in der Baſilika aufhing. 1876 kamen die Spanier unter Anführung 
des Erzbiſchofs von Granada, 1877 die Portugieſen, geführt von dem Car⸗ 
dinal-Patriarden von Liſſabon. 1874 eine Pilgerſchaar aus England unter 
Leitung des Herzogs von Northumberland. Oeſterreicher, Ungarn, Ita⸗ 
liener blieben nicht zurück. Zu den Europäern brachten dann Aſiaten, 
Africaner, Auſtralier der Mutter Gottes in Lourdes ihre Huldigung dar. 
1890 kam der erſte bayeriſche Pilgerzug und 1891 der zweite mit faſt 
500 Pilgern, welche im „Journal de Lourdes“ das Zeugniß erhielten: 
„Man habe nicht leicht einen andächtigeren Wallfahrtszug geſehen.“ Im 
Jahre 1894 ſollen bis Allerheiligen fünf Cardinale, ein Patriarch, drei⸗ 
undfünfzig Erzbiſchöfe und Biſchöfe und Aebte und andere Prälaten zur 
Grotte gepilgert fein. Es ijt ein ungeheurer Menſchenſtrom, der ſich dort⸗ 
hin ergießt; es ſcheint, daß er ſeinen Höhepunkt noch nicht überſchritten hat. 
Die Durchſchnittszahl der Pilger ſoll jährlich 200,000 betragen. Im Jahre 
der Krönung ſollen es 500,000 geweſen ſein. Boiſſarie meint: „Dieſe 


großartige Bewegung laſſe ſich nur mit den Kreuzzügen vergleichen.“ Als 


gemeinſames Abzeichen tragen die Pilger ein kleines Kreuz aus rothem 
Wollſtoff auf der Bruſt. Man kann aber auch eine geiſtige Wallfahrt nach 
Lourdes machen. : 

In Lourdes angekommen, zertheilt fic) der Pilgerſtrom in die ver— 
ſchiedenen Herbergen, Gaſthöfe, Miethwohnungen, Klöſter, welche ebenfalls 
Fremde aufnehmen. Es iſt das wie in jedem Badeort, und es ſcheint dabei 
ein ziemlicher Brodneid zu beſtehen. Das alte Lourdes iſt neidiſch auf das 
neue, weil dies durch Lage und Einrichtung den Vorzug hat. Die Grotten⸗ 
Patres wachen eiferſüchtig, daß ihnen niemand die Einkünfte ſchmälere. 
Dann herrſcht natürlich eine große Concurrenz unter den vielen Händlern 


mit Kerzen, Weihgeſchenken und allen möglichen Votiv- und Wallfahrts⸗ 


gegenſtänden. Auch die Patres treiben Handel damit. Die Bürger von 
Lourdes wollten es ihnen zwar verbieten mit Berufung auf die Bedingungen 
bei Abtretung des Terrains. Aber die Patres haben erklärt, ſie würden 
dann die ganze Grotte ſchließen, worüber natürlich großes Entſetzen in 
Lourdes. Dazu die vielen Blumen- Verkäuferinnen. Es find darunter 


jedenfalls viele zweideutige Elemente. Die Wallfahrt hat die Sitten der 
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Einwohner von Lourdes nicht verbeſſert, ſondern verſchlechtert. Frauen 
und Mädchen, früher ſittſam und tugendhaft, ſollen faul und unverſchämt 
geworden ſein. Dazu noch das fremde Geſindel, das von allen Seiten 
herbeiſtrömt, um zu verdienen. Für ganz arme Pilger gibt es öffentliche 
Unterkunftsräume, wo männlich und weiblich durch einander kampiren und 
die Reinlichkeit ſehr viel zu wünſchen läßt. Letzteres ſcheint in Lourdes 
auch ſonſt der Fall zu ſein. Wenn man lieſt, wie Zola die Speiſezimmer, 
Schüſſeln, Tiſche, Speiſen und Bedienung ſchildert, dann vergeht einem 
der Appetit. 

Natürlich trachten alle Pilger ſo ſchnell als möglich zur Grotte und 
den Gnadenorten. Es bildet ſich ein eigentlicher Krankenzug, den Zola 
in ſeiner Weiſe überaus draſtiſch und anſchaulich beſchreibt. Es iſt eine 
wahre Parade menſchlichen Elends und menſchlicher Verunſtaltungen in 
allen Graden und Geſtalten. Auch Boiſſarie beſtätigt dies, und ſchon von 
dem Eiſenbahnzug Nr. 2 ſagt Reiners: „Welch ein ſchauriger, das Intereſſe 
des Herzens aufrüttelnder Anblick!“ „Wo iſt ein Krankenhaus, das auf 
einmal ſolch eine große Zahl zumeiſt Unheilbarer in ſich faßt?“ So geht 
es hinan zur Grotte über die Brücke des Gave auf einen 900 Fuß langen, 
300 Fuß breiten Platz mit prächtigen Anlagen und vielen Bäumen, am 
Anfang die Statue des heiligen Michael, in der Mitte ein hochragendes 
Kreuz. Vor ſich, ſowie rechts und links des Weges zahlreiche Klöſter und 
Inſtitute: das Waiſenhaus der Schweſtern von Nevers, das Kloſter der 
Karmeliter, das Kloſter von Mariä Himmelfahrt, der Dominicanerinnen, 
der Schweſtern von der unbefleckten Empfängniß, der Klariſſinnen c. Oben 
ſieht man die drei übereinander gebauten Kirchen: die Roſenkranzkirche, die 
Krypta, die Baſilika. Die Grotte ſieht man beim Hinaufgehen noch nicht. 
Aber oben angelangt, iſt vor der Grotte ein großer freier Platz, mit großen 
Steinplatten belegt, der gegen 20,000 Menſchen faſſen ſoll; ein beſonderer 
Raum iſt für die Kranken, bis zu 1200, abgegrenzt. 

Und nun die Grotte! etwa 40 Fuß breit, 21 Fuß hoch und 24 Fuß tief. 
Rechts, etwas erhöht, iſt die Niſche der Erſcheinung mit der Marmorſtatue 
der unbefleckten Empfängniß. Die Statue iſt aus carrariſchem Marmor, 
mit einer, von franzöſiſchen Frauen geſtifteten, mit 40,000 Diamanten be— 
ſetzten Krone, um das Haupt in ſtrahlenden Buchſtaben die Worte: je suis 
Vimmaculée Conception. Von dem Gewölbe der Grotte hängt eine 
goldene Lampe und außerdem brennen beſtändig an 200 Kerzen in der 
Grotte. Die Zahl der geopferten Kerzen iſt ſchier unermeßlich, ſo daß die 
überflüſſigen auf Wagen fortgeſchafft werden. Infolge der vielen Lichter 
ſoll es in der Grotte, obwohl ſie nach Norden liegt und nie ein Sonnen— 
ſtrahl hineindringt, immer warm ſein. Ferner befindet ſich in der Grotte 
ein Harmonium, ein Schrank, ein mit Silberplatten belegter, verſchiebbarer 
Altar, Bänke und Stühle für ein kleines privilegirtes Publicum. Sie iſt 
mit einem Gitter verſchloſſen und die Pilger ziehen durch die linke Thüre 
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hinein, durch die rechte heraus. Außerdem hängen und liegen natürlich 
in der Grotte eine Anzahl von Votivgegenſtänden. Intereſſant ſind die 
Briefe. Es werden fortwährend eine große Menge von Briefen an die 
heilige Jungfrau durch das Gitter geworfen. Es kommen ſolche auch mit 
der Poſt an und werden von den Miſſions-Prieſtern an dem heiligen 
Ort niedergelegt. Die Briefe enthalten oft auch Briefmarken, vielleicht zur 
Rückantwort. Drei bis vier Wochen bleiben ſie liegen; dann werden 
ſie weggeräumt. Neben der Grotte iſt in dem Felſen eine große Tafel mit 
einer langen Inſchrift über die Erſcheinungen und die Worte der heiligen 
Jungfrau. 

Beſonders wichtig in der Grotte iſt die Quelle. Ihre Entſtehung iſt 
oben geſchildert. Jetzt iſt ſie unter einem Gitter verſchloſſen und liefert 
täglich 122,400 Liter Waſſer. Das iſt zwar viel, aber es reicht doch kaum 
für den täglichen Bedarf, für den Brunnen zum Trinken und die Baſſins. 
Es wird durch Röhren in einen Brunnen geleitet, wo man es zum Trinken 
und zum Füllen in Flaſchen haben kann. Die Patres verſenden es ähnlich 
wie Mineralwaſſer. Faſt überall in katholiſchen Ländern gibt es Nieder— 
lagen. In Conſtantinopel wird es täglich von den Gregoriſchen Vätern an 
Chriſten, Juden und Türken ausgetheilt, ſelbſt in Mekka und Medina wird 
es verkauft. 

Weiter wird das Waſſer geleitet in die Badebaſſins (Piscinen). Es 
ſind dies drei kapellenförmige Einfaſſungen mit je drei Abtheilungen, alſo 
im Ganzen neun, ſechs für Frauen und drei für Männer. In dieſe Baſſins 
werden die Kranken auf Stufen hineingetragen und nach einiger Zeit wieder 
herausgezogen. Es iſt dies mit dem Ent- und Bekleiden bei Schwerkranken 
eine ſchwierige Procedur. Das Waſſer der Baſſins wird täglich nur zwei— 
mal erneuert, und da an hundert Kranke durch dasſelbe Waſſer gehen, ſo 
kann man ſich denken, in welchem Zuſtand es zuletzt iſt. „Alles“, ſagt 
Zola, „ſchwamm durcheinander: Blutfäden, Hautüberreſte, Schorf von 
Wunden, Stücke von Scharpie und Verbänden, eine gräuliche, aus allen 
Leiden, Wunden, Fäulniß hervorgegangene Lache, und das Wunder ſchien 
darin zu beſtehen, daß man aus dieſem menſchlichen Unrath lebendig wieder 
herauskam.“ Gleichwohl trachtet alles begierig dahin, ins wunderthätige 
Waſſer. Die katholiſchen Schriftſteller vergleichen es nur mit dem Teich 
Bethesda. 

Ich übergehe nun die Beſchreibung der übrigen Stätten, der Kirchen 
mit ihren Kapellen und Altären und Schätzen. Es iſt alles ſo koſtbar und 
großartig, daß man ſich nicht bloß über Menge und Kunſt und Werth der— 
ſelben wundern muß, ſondern auch darüber, wie dies alles in der verhältniß⸗ 
mäßig kurzen Zeit von dreißig Jahren zu Stande gebracht werden konnte. 
Ich möchte vielmehr jetzt übergehen zur Beſchreibung der religiöſen Uebungen. 
Es ſind dies freilich dieſelben wie überall: Beichte, Meſſe, Predigten, 
Gebete, Knieen, Opfern, Roſenkranz, Proceſſionen ꝛc. Aber dies alles 
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geſchieht hier ſo maſſenhaft, daß es ſich ſchwer beſchreiben läßt, und wirkt 

eben in dieſer Maſſenhaftigkeit mit ſolcher Gewalt, daß man ſich daraus 
einen großen Theil der inneren und äußeren Wirkungen auf Seele und 
Leib erklären kann. Täglich viele Hunderte von Meſſen, ja zur Zeit der 
großen Wallfahrten mehr als tauſend von Mitternacht an; fortwährend 
Predigten und Litaneien Stunden und Stunden lang: Gottesdienſte bei 
Tag und bei Nacht, ſo daß viele Pilger gar nicht zum Schlafen kommen! 
Schon die mit ſo vielen Sagen umgebenen Stätten, die Grotte, wo der 
Himmel auf die Erde ſich herabgelaſſen und die gebenedeiete Jungfrau die 
Pforte in denſelben geöffnet hat, der Gedanke, der Glaube, das Bewußt— 
ſein, in ihrer beſonderen Nähe zu ſein, unter ihrem beſonderen Einfluß zu 
ſtehen, ihr beſonderes Wohlgefallen zu genießen, — wie gewaltig wirkt dies 
auf Herz und Gemüth des Katholiken und iſt ihm nun Bürgſchaft für be— 
ſonderes Heil und außerordentliche Gnaden! Der gläubige Katholik fühlt 
ſich da gewiſſermaßen im Bannkreis der heiligen Jungfrau und alles, was 
er hier thut, erſcheint ihm verdienſtlicher und wohlgefälliger und gnaden— 
bringender als ſonſt überall. Darum iſt das Streben aller Pilger nur zur 
Grotte. Der Platz vor derſelben iſt beſtändig voll; am Gitter, in der 
Grotte knieen und beten beſtändig Andächtige; die Gebete werden hier 
inniger, die Andacht iſt tiefer, die Brunſt und das Verlangen glühender 
und hoffnungsvoller. Selbſt des Nachts wird der Platz nicht ganz leer. 
Es wird zwar im Allgemeinen nicht geduldet, die Nacht vor der Grotte im 
Freien hinzubringen, wegen der Gefahr der Erkältung; aber es iſt doch das 
heiße Ziel und Streben für viele und, die es erreichen, glauben eine be— 
ſondere Gnade erlangt zu haben. 

Dazu die Predigten. Rechts vor der Grotte iſt eine Kanzel. Ein 
Pater nach dem anderen beſteigt dieſelbe und alle predigen von der Herab— 
laſſung und Gnade und Güte und Freundlichkeit, wie von der Erhabenheit 
und Macht und Herrlichkeit der heiligen Jungfrau, von den Zeichen und 
Wundern, die hier geſchehen und allen zu Theil werden können. Es ſind 
Predigten, wie ſie die Pilger gerne hören, begierig in ſich aufnehmen und 
mit glühenden Hoffnungen und Erwartungen erwidern. Dann ſtimmen 
die Prediger die Litaneien an mit allen möglichen Anrufungen, Flammen— 
und Stoßgebeten, Preiſen und Flehen und, möchte ich ſagen, Schmeicheln, 
deren Refrain immer lautet: „HErr, heile unſere Kranken!“ „Herr, hilf 
uns und den Andern!“ „HErr, mache unſere Kranken geſund!“ Und 
was die Prediger vorſagen, das ſprechen die Tauſende nach, und es wird 

zu einer Begeiſterung und Erhebung der Stimmen und Herzen, die alles 
mit fortreißt. „O wie geht es dem kälter Denkenden und ruhiger und be— 
ſonnener Urtheilenden, dem Nordländer, zu Herzen, wenn er dieſe Volks— 
maſſen im Gebet vor den Piscinen erblickt, die Arme weit zur Buße aus— 
geſtreckt, mit lauter, oft von Thränen erſtickter Stimme rufend oder die 
Gebete eines der Patres nachſprechend“ (Henſe). Und ganz unvergleich— 
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lich ſchildert es Zola, daß man das Flehen und Rufen und Schreien des 
Stimmenmeers ordentlich zu hören meint. „Es ward ihnen“, ſagt er 
z. B., „keine Ruhe gelaſſen. Die unausgeſetzten Gebete hatten gleichſam 
die Wirkung einer Peitſche, welche ihre Seelen geißelte. Keinen Augen⸗ 
blick hörten die Rufe zur heiligen Jungfrau auf. Prieſter auf Prieſter be— 
ſtieg die Kanzel, rief das allgemeine Weh aus und leitete die verzweifelten, 
dringenden Bitten der Menge während 15 ganzen Zeit, da die Kranken vor 
der bleichen Marmorſtatue verweilten“ 

An das Bisherige reiht ſich e die ſogenannte Sucram 
ceſſion. Dieſe Proceffion ſoll eingeführt worden fein, als einmal tagsüber 
keine einzige Wunderheilung geſchah. Da ſtellte man Nachmittags eine Pro— 
ceſſion an und ſiehe, zahlreiche und recht auffallende Heilungen ereigneten ſich. 
So wurde die Einrichtung beibehalten und bildet jetzt den Glanzpunkt der 
Nationalpilgerfahrt. Sie beginnt Nachmittags vier Uhr und verläuft im 
Weſentlichen wie jede andere katholiſche Proceſſion mit Fahnen und Aller⸗ 
heiligſtem und Geſängen rc. Was von Prieſtern in Lourdes anweſend iſt, 
betheiligt ſich daran im Ornat, und die Choralgeſänge werden nur von 
ihnen ausgeführt. Von der Baſilika ausgehend, ſteigt die Proceſſion lang⸗ 
ſam, denn es iſt ein ungeheures Gedränge, daß man kaum Bahn machen 
kann, den Arcadenweg zur Grotte herab. „Das Ohr an der Grotte ver— 
nahm die begeiſterten Ergüſſe der Miſſions-Patres, welche die Kranken zum 
Vertrauen, zum Muth, zur Ergebung mit hinreißendem Flehen aufforder⸗ 
ten, aber auch die gefunden Pilger zu Fürbitten für die unglücklichen Preß— 
haften anfeuerten. Es hatte die Spitze der Proceſſion die Kranken vor der 
Grotte erreicht. Sie ſchlängelte ſich rund um dieſes traurige Lazareth, dem 
Gitter und den Piseinen entlang. Die Kranken geben ſich alle Mühe, ge⸗ 
ſammelt zu fein, zu beten; man ſieht auf ihrem Antlitz, welche Kraft— 
anſtrengung auch fie machen, wie fie wiederholt verſuchen, vom Schmerzens— 
lager ſich zu erheben, bei dieſen Verſuchen von der vertrauensvollen Hoffnung 
beſeelt, ob ſie vielleicht ſchon Heilung, Geneſung oder wenigſtens Linderung 
gefunden hätten. Und als der Chor der 400 Prieſter mit den Kerzen in der 
Hand an ihnen vorüberzog, da blickte das thränenfeuchte Auge der unglück— 
lichen Geſchöpfe . . . jeden einzelnen Prieſter flehentlich an, wie von ſeinem 
Gebete . . . ſichere und ſchnellere Erhörung gewärtigend. Der Traghimmel, 
unter dem der Biſchof das Allerheiligſte trägt, iſt an der Grotte angelangt. 
Hier wird auf dem kleinen Altar das Sacrament niedergeſtellt, um nach den 
üblichen liturgiſchen Geſängen an die 1200 Kranken, die an einander auf 
Matratzen und in Wägelchen gereiht das Antlitz dem Allerheiligſten auf dem 
Thronus zuwenden, den Segen zu geben. Ein plötzliches, herzpackendes, 
alle Glieder und Sinne der Anweſenden durchſchwirrendes Stillſchweigen 
tritt ein. Der laut von der Kanzel herab die Maſſen und die Kranken zum 
Vertrauen, zu Flammengebeten, zu Invocationen anfeuernde Pater iſt auf 
die Kniee geſunken; die Volksmaſſen, welche durch lautes Gebet, durch Nach⸗ 
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rufen der Invocationen, durch Armausſtrecken, durch Weinen und Schluch— 
zen ein wild aufregendes Gemurmel und Geräuſch, ähnlich dem Meeres— 
brauſen, dem Donnerrollen oder Kriegsgethüm, verurſacht hatten, knieen 
alle nieder und nun vernimmt das Ohr nur das leiſe Plätſchern des Gave, 
der über Steingeröll ſeine hellklaren Waſſer dahinwälzt.“ Dann werden 
die Kranken von den brancardiers und von den Prieſtern zum Sacrament 
gebracht, es wird ihnen das ostensorium auf das Haupt geſetzt und der 
Fuß der Monſtranz zum Kuſſe gereicht. Siehe, da ereignet ſich plötzlich ein 
Wunder! Die Menge ergreift eine wilde Begeiſterung und die brancar- 
diers haben die größte Mühe, den Baldachin und die Kranken zu ſchützen 
und den Durchbruch der Maſſen zu verhindern. Langſam kehrt die Pro— 
ceſſion auf ihrem Wege zur Baſilika zurück. Sie hat nur einen Weg von 
1500 Fuß gemacht und dazu zwei Stunden gebraucht. Wenn ſelbſt Rei— 
ners zuletzt ſagt: „Ganz ermattet an Geiſt und Körper, ſehnen wir uns 
nach Ruhe. Eine Abſpannung des Geiſtes, welcher durch das ſoeben er— 
lebte, nervenerſchütternde Schauſpiel der Sacramentsproceſſion angegriffen 
war“ ꝛc. — was wird vollends der Eindruck geweſen fein auf die Menge 
der gewöhnlichen Pilger! welche Aufregung, welches Fieber des Geiſtes 
wird ſich ihrer bemächtigt haben, daß man ſich wundern müßte, wenn dabei 
keine Zeichen und Wunder geſchähen! 

Aehnlich verhält es ſich mit der zweiten, der ſogenannten Fackel-Pro— 
ceſſion, Abends acht Uhr. Dieſe hat keinen ſtreng kirchlichen Character und 
kein Geiſtlicher geht im Ornat mit. Aber ſie ſoll einen großartigen, wunder— 
baren Eindruck machen. Zola rechnet 30,000 Kerzenträger, welche in dop— 
pelter Reihe von der Grotte aus zur Baſilika hinauf und dann zur Roſen— 
kranzkirche hinab und zur Grotte zurückziehen. Alles ſingt unaufhörlich das 
Lourdes⸗Lied: „L'heure était venue“ 2c. mit dem Refrain nach jeder 
Strophe: Ave, Ave, Ave Maria! „Die Stimmen erſchallten im wachſen— 
den Taumel. Die Strophen des Liedes erklangen allmählich durch ein— 
ander, jeder Theil der Proceſſion ſang eine andere mit verzückten Stimmen, 
wie Beſeſſene, die ſich ſelbſt nicht mehr verſtehen.“ „Es war ein ungeheu— 
res, verworrenes Geſchrei einer Menge, die ihr Glaubenseifer vollends be— 
rauſchte, und immer wieder erſcholl der Kehrreim des Ave, Ave, Ave Maria 
und übertönte den Lärm mit ſeinem qualvollen Rhythmus, der einen raſend 
machen konnte.“ Ein förmliches Glaubensfieber ergreift die Menge. Dann 
wieder plötzliches Schweigen. Dann beten die Kranken allein. In allen 
Variationen ergeht ſich Geſang und Anbetung und Anrufung bis zur völ— 
ligen Ermüdung. Unter Abſingung des Credo entfernen ſich um elf Uhr 
die Pilger. f 

Und was iſt nun der Erfolg von dem Allen? Hören wir die Berichte, 
ſo wiſſen dieſe von Heilungen zu erzählen, ſo zahlreich und auffallend, daß 
man ſagen möchte, die Wunder ſeien da ganz alltäglich geworden. Bald 
hier, bald dort erhebt ſich ein Kranker mit dem Ruf: „Ich bin geheilt!“ 
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und ein Anderer wirft ſeine Krücken weg oder verläßt ſeinen Rollwagen, 
oder kann wieder ſehen, hören und reden, oder Wunden ſchließen ſich, oder 
ein Fuß verlängert ſich, Schwindſüchtige werden geſund, Krebsgeſchwüre 
heilen aus rc. Und das alles geht ganz plötzlich vor ſich; darauf legt 
z. B. Boiſſarie das größte Gewicht und ſieht gerade darin das eigentliche 
Kennzeichen des Wunders. Und man kann fic) denken, was jede ſolche Hei 
lung für einen Eindruck auf die verſammelte Menge macht. „Die durch das 
Wunder Gerettete wirft ſich auf die Kniee nieder; alles weint; Bekehrungen 
finden ſtatt; Proteſtanten und Juden treten zum Katholicismus über und 
andere Wunder des Glaubens geſchehen, bei denen der Himmel triumphirt.“ 

Ueber dies alles ſind nun die katholiſchen Schriften voll, zunächſt die 
Annalen und von dieſen aus die andern Schriften. Zahl und Namen und 
Krankheit und Heilung und alle einzelnen Umſtände der Geheilten werden 
regiſtrirt, die Wunder nach Jahren oder nach den Arten der Krankheiten ge— 
ordnet, Beweiſe und Zeugniſſe dafür beigebracht. Das Buch von Boiſſarie 
iſt faſt ausſchließlich dieſem Zweck gewidmet. Schon die biſchöfliche Com— 
miſſion, heißt es etwa, hat aus der Zeit von 1861 bis 1862 im Ganzen 144 
auffallende Heilungen feſtgeſtellt, ohne diejenigen zu berückſichtigen, welche 
auch auf natürliche Weiſe erklärt werden können. Bei der Nationalwallfahrt 
von 1879 ſollen über 107 Heilungen Protokolle aufgenommen worden ſein. 
Bei der von 1882 wurden 176 wunderbare Heilungen und 800 Bekehrungen 
gezählt; bei der von 1884 waren es 62 und auf der Rückreiſe noch mehr 
Wunder. 3 

Und wie werden die Wunder verwerthet? Als Beweiſe für die 
Marienverehrung, inſonderheit für das Dogma von der unbefleckten Empfäng⸗ 
niß und für die katholiſche Kirche überhaupt! „Sind ſie nicht, ſchreibt 
Pater Gratian v. Linden, ein Siegel, das der Allmächtige unſerer Ver— 
ehrung und Liebe zur Mutter Gottes aufprägt? Sind ſie nicht gewiſſer— 
maßen die Perlen und Diamanten, welche der Krone eingefügt werden, wo— 
mit diejenige gekrönt worden iſt, die geſagt hat: „Ich bin die unbefleckte 
Empfängniß“? Ja, find fie nicht die himmliſche Beſtätigung der am 8. Decem= 
ber 1854 verkündigten Glaubenslehre von der unbefleckten Empfängniß 
Mariens? Sind fie nicht die Lichtſtrahlen, die von der unbefleckt empfange— 
nen Jungfrau ſich ergießen über den katholiſchen Erdkreis?“ Ebenſo be— 
zeichnet ſie Henſe als hellleuchtendes Zeugniß der göttlichen Wahrheit gegen 
das finſtere Reich des Unglaubens, als Beglaubigung der katholiſchen Kirche 
inmitten aller Verachtung und Verfolgung als der wahren Himmelstochter, 
der theuren und reichbegnadigten Braut des Heiligen Geiſtes, als Stärkung 
in den Tagen des Kampfes durch die Hinweiſung auf die unbefleckt empfangene 
Jungfrau. Auch die Proteſtanten ſollen dieſe Wunder angehen. Gott der 
HErr fordert fie dadurch auf, noch einmal zu prüfen und zu unterſuchen und 
dann in den Schooß der Mutterkirche zurückzukehren, da ſie nicht leugnen 
können, daß die römiſche Kirche allein ſie retten kann. 
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So weit in ſorgfältigem Bericht die „Neue Kirchliche Zeitſchrift“. 
Wie man 'die Vorgänge in Lourdes, ſpeciell die „Wunder“ zu beurtheilen 
habe, darüber möchten wir ſelbſt einige wenige Worte hinzufügen. 

In einigen Fällen iſt einfacher Betrug aufgedeckt worden. Weil 
die in Lourdes Geheilten nicht bloß angeſtaunt, ſondern von „frommen“ 
Katholiken auch reichlich beſchenkt wurden, ſo hat man Krankheiten und 
natürlich auch ihre plötzliche Heilung in Lourdes ſimulirt. — In vielen 
Fällen erklären ſich die Heilungen auf natürliche Weiſe. Erfahrungs— 
mäßig werden Krankheiten, denen nur functionelle und nervöſe Störungen 
zu Grunde liegen, durch ſtarke körperliche und ſeeliſche Erſchütterungen 
manchmal ganz plötzlich geheilt. Für die nöthigen „Erſchütterungen“ aber 
iſt in Lourdes reichlich geſorgt, wie aus den eingehenden Schilderungen der 
„Neuen Kirchlichen Zeitſchrift“ erhellt. — Es bleibt aber eine Anzahl von 
Fällen übrig, in denen eine natürliche Erklärung den Dienſt verſagt. Hier 
gilt die Erklärung 2 Theſſalonicher 2., wo es vom Pabſtthum heißt: 
„Welches Zukunft geſchieht nach der Wirkung des Satans mit allerlei 
lügenhaften Kräften, und Zeichen, und Wundern, und mit allerlei Ver— 
führung zur Ungerechtigkeit unter denen, die verloren werden, dafür daß 
ſie die Liebe zur Wahrheit nicht haben angenommen, daß ſie ſelig würden.“ 
In Lourdes wird — durch die Anbetung der Maria und die Verherrlichung 
des Pabſtthums — Teufelsdienſt getrieben. Was man dort opfert, das 
opfert man nicht Gotte, ſondern den Teufeln, 1 Cor. 10, 20. Und wer 
den Götzendienſt dort mitmacht, kommt in die Gemeinſchaft der Teufel, 
und darf ſich nicht beklagen, wenn Gott es zuläßt, daß ihm durch des Teu— 
fels Wirkung von dieſem oder jenem leiblichen Uebel geholfen wird. 


F. P. 
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I. America. 


Unionismus innerhalb des Council practicirt und verworfen. Der „Herold“ 
berichtet: „Bei der Einweihung der engliſch-lutheriſchen Kirche in Sumter, S. C. 
(P. J. C. Trauger), amtirten die Prediger der Methodiſten-, Baptiſten-, Presbyte— 
rianer⸗ und Episcopalkirche des Orts. Die Gemeinde gehört zur Pittsburg— 
Synode. Es wird berichtet, daß dieſe Prediger für ihre Anſprachen und Reden 
lauten Beifall ernteten. Der ‘Lutheran Visitor’, dem wir dieſe Nachricht ent— 
nehmen, nennt den Ortspaſtor einen „guten Lutheraner“.“ Der „Herold“ ſetzt aber 
hinzu: „Wir aber wünſchen den Tag herbei, da dieſer klägliche Unionismus ſich jo 
weit wird entwickelt haben, daß ſeine Vertreter aus Ehrlichkeit auch den lutheriſchen 

Namen aufgeben, nachdem ſie das lutheriſche Bekenntniß doch längſt über Bord 
geworfen.“ — Sehr wahr! Nur liegt es in der Art des Unionismus, daß er den 
lutheriſchen Namen gern beibehält und daneben unioniſtiſch practicirt. F. P. 

Couneil und General⸗Synode. Der „Herold“ ſchreibt: Trotz der Beſchlüſſe 

der engliſchen Philadelphia-Conferenz beſtehen die Stimmführer der engliſchen 
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Sonntagſchulen auf ihrem Vorhaben, mit den Sonntagſchulen der General-Synode 
einen Bund zu ſchließen. — Viel ſchöne Reden find mündlich und ſchriftlich gehalten 
worden über brüderliches Handinhandgehen und rückſichtsvolle Nachbarlichkeit 
zwiſchen Generalconeil und General-Synode. Dabei wird aber ſeitens der letzt⸗ 
genannten ſehr ungenirt ein Gegenaltar nach dem andern errichtet und über die 
Uebergriffe jubilirt. 

Ueber die Secte der Rappiſten, welche Anf gs dieſes Jahrhunderts unter der 
Führung des Bauern G. Rapp aus Württemberg einwanderte, finden wir in einer 
hieſigen Zeitung die folgende Notiz: „Aus Pittsburg wird geſchrieben: Die Reihen 
der- Rappiſten, welche in dem nicht weit von hier gelegenen Orte Economy hauſen, 
lichten fic) immer mehr, und in nicht ſehr ferner Zeit wird dieſe alte Secte, welche 
Ländereien im Werthe von mehr als einer Million Dollars beſitzt, ausgeſtorben 
ſein. Gottlieb Riethmüller, einer der Aelteſten der Geſellſchaft, verſchied heute 
Morgen nach längerem Krankenlager und es ſind jetzt nur noch zehn der alten Mit⸗ 
glieder am Leben. Der Verblichene, der ein Alter von 63 Jahren erreicht hatte, 
war gebürtig aus Hoheneck bei Ludwigsburg, Württemberg, und kam anfangs der 
60er Jahre mit ſeiner Gattin und drei Kindern nach America. Seine Familie 
kehrte bald wieder nach Deutſchland zurück, während er ſelbſt ſich den Rappiſten 
anſchloß und bald eines der hervorragendſten Mitglieder der Geſellſchaft wurde.“ 
— Die Rappiſten find eine communiſtiſche Secte und verwerfen zu gleicher Zeit 
die Ehe. : F. P. 

Bau einer römiſchen Kirche in Weft Point. Aus Waſhington wird berichtet: 
Den Mitgliedern des Haus-Committees für militäriſche Angelegenheiten gehen 
Schreiben von religiöſen Geſellſchaften in verſchiedenen Theilen des Landes über 
die Handlungsweiſe des Kriegsſeeretärs zu, welcher den Bau einer katholiſchen 
Cathedrale auf dem der Regierung gehörigen Lande bei Weſt Point geſtattet hat. 
Die Sache ſcheint, wenn die Briefe ein Anzeichen dafür ſind, ein Aufſehen erregt zu 
haben, welches nahezu ebenſo groß iſt, wie das, welches durch die Verwilligungen 
für katholiſche Schulen hervorgerufen wurde. Drei religivje Körperſchaften haben 
bereits angefragt, ob ihnen gleichfalls die Errichtung von Kirchen auf dem Weft 
Point⸗Platz geſtattet werden wird. Die Sache wird vielleicht vor den Congreß ge— 
bracht werden. — Nach den letzten Nachrichten hat der Kriegsminiſter die den 
Römiſchen bereits ertheilte Erlaubniß wieder zurückgezogen. F. P. 

Pläne der Heilsarmee. Oberbefehlshaber Booth-Tucker von der Heilsarmee 
will die Armuth aus der Welt ſchaffen. Er hofft das zu erreichen, indem er die 
Menſchheit wieder dem Landleben zuführt, von dem fie ausging und das für fie 
noch immer eine Heil- und Verjüngungsquelle iſt. Booths Plan ijt vielſeitig. Er 
will „ſtädtiſche Colonien“ anlegen mit Niederlagen für Lebensmittel ꝛc., Arbeits⸗ 

Nachweiſungs-Bureaus und Fabriken für die Beſchäftigungsloſen, Aſyle für die 
Gefallenen, für frühere Zuchthäusler ꝛc., zugleich mit Centralſtellen für Auskunft, 
und Unterſtützung. Dieſe „ſtädtiſchen Colonien“ ſollen in den ſchlimmſten Vierteln 
der Großſtädte angelegt werden. Er will für die „überſchüſſige ſtädtiſche Be⸗ 
völkerung“ den Pingree'ſchen Gedanken ſtädtiſcher Kartoffelfarmen weiter durch⸗ 
führen, und den Leuten auf dieſe Weiſe die Möglichkeit verſchaffen, ſich die Lebens— 
mittel, deren fie bedürfen, ſelbſt zu ziehen und Erfahrungen im Ackerbau zu ſammeln. 
Das Alles würden ſozuſagen Vorarbeiten ſein, die zur Hauptſache führen: zur Grün⸗ 
dung von Farmer-Colonien in der Nähe der Großſtädte und zu großen „Landeolo⸗ 
nien“ im Weſten, nach welchen „die überſchüſſige Bevölkerung der Städte unter 
weiſer und gütiger Führung ſyſtematiſch übergeführt werden ſoll“. Dort ſoll dann 
den Armen ſo lange beigeſtanden werden, bis ſie auf eigenen Füßen ſtehen können 
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und Herren des Landes find, das fie bearbeiten. — Herr Booth-Tucker vergißt vor— 
nehmlich Eins. Er bedenkt nicht, daß er es größtentheils mit Armen zu thun hat, 
die weder von Farmarbeit, noch von anderer beſtändiger Arbeit etwas wiſſen wollen. 
Arbeitszwang aber wird er weder einführen wollen, noch können. F. P. 
Verbrechen und religionsloſe Schulen. Durch die americaniſchen Zeitungen 
geht die Notiz, daß Richter Street von Hamilton, Ontario, über das zunehmende 
Verbrecherthum ſich öffentlich alſo ausgeſprochen habe: „Mit einer Ausnahme 
waren alle dieſe Verbrecher“ — nicht eingewandert, ſondern — „in Hamilton ge— 
boren und in unſern öffentlichen Schulen unterrichtet. Aber in dieſen Schulen 
haben ſie nichts von Religion und Moral gehört. Da iſt es nicht zu verwundern, 
daß ſie auf den Weg des Verderbens geriethen und nun Verbrecher ſind.“ Wozu 
dieſe Klagen, die ſich in der einen oder andern Form immer wiederholen? In die 
Staatsſchulen kann nun einmal kein Religionsunterricht eingeführt werden, und den 
Gemeindeſchulen ſteht man nach wie vor feindſelig gegenüber. F. P. 


II. Ausland. 


+ Superintendent N. P. Grunnet. 1 Am 13. Januar verſchied nach langem 
ſchweren Leiden der Superintendent der däniſchen Freikirche, Herr Paſtor N. P. 
Grunnet, im Alter von nahezu 72 Jahren. Die däniſche Freikirche, welche Gott 
durch ſeine Wirkſamkeit vor 42 Jahren gegründet hat, welcher er all dieſe Jahre 
hin durch vorgeſtanden, für welche er ſeine Geſundheit und ſein Leben aufgeopfert, 
der er gedient hat, ohne zu fragen, was wird mir dafür, verliert an ihm ihren 
geiſtlichen Vater und wird durch dieſen Schlag, obwohl ſie denſelben lange hat 
kommen ſehen, ſchwer gebeugt ſein. Darum wollen wir, indem wir mit unſern 
Glaubensbrüdern in Dänemark herzlich trauern, zugleich Gott unſern Heiland 
ernſtlich anrufen, daß Er die Wunde heilen möge, die er geſchlagen. Ja, Er wolle 
das Werk, welches Er durch dieſes ſein beſonders begabtes Rüſtzeug begonnen und 
bis hieher trotz vieler Anfechtung und Nöthe erhalten hat, nicht laſſen, ſondern die 
Gemeinden bei ſeinem Wort und Glauben und in gottſeligem Leben erhalten und 
inſonderheit die beiden Paſtoren Waldemar Grunnet und H. Solbrig ſtärken, daß 
ſie das Werk weiter führen können, welches nun allein auf ihren Schultern ruht. 
Der Gott alles Troſtes tröſte die tiefgebeugte, faſt erblindete Wittwe, die 41 Jahre 
lang Freud und Leid mit ihrem Manne getragen hat, und mache ihren einſamen 
Lebensabend dadurch helle, daß Er ihr Freude an ihren Kindern und Enkeln und 
durch das Gedeihen der Freikirche beſchert, welcher auch ſie als Gehülfin ihres Mannes 
ihr Herz und ihre Hand gewidmet, deren Nöthe ſie auf mütterlichem Herzen mit 
ihrem Manne getragen hat. (Freikirche.) 

Der theologifirende mecklenburgiſche Landtag. Die ſächſiſche „Freikirche“ be— 
richtet: „Der mecklenburgiſche Landtag als Gemeindevertretung (!) der mecklen— 
burgiſchen Landeskirche hat gegen die Verweigerung des Begräbniſſes im Duell 
gefallener Perſonen Proteſt erhoben, „um nicht Kreiſe, welche am feſteſten zur Kirche 
ſtehen (), derſelben länger oder kürzer zu entfremden“, das heißt, die nach ihrer Mei— 
nung „am feſteſten zur Kirche Stehenden“ erklären, dies nur jo lange thun zu wollen, 
als ihnen die Kirche die in Gottes Wort wie auch von der weltlichen Obrigkeit ver— 
botene Selbſtrache freigibt und einen Mörder und Selbſtmörder für einen „der 
Kirche treu ergebenen, vollkommen ſittlichen Mann“ erklärt. Dieſelbe Staatskirchen— 
vertretung hat ferner an beide Landesherren als Oberbiſchöfe die Bitte gerichtet, es 
möge angeordnet werden, daß aus den Bibelſtellen des Traurituals 1 Moſ. 3, 16. 
die Worte: „ich will dir viel Schmerzen ſchaffen“ 2c. und „mit Schmerzen“ ꝛc. fort- 
gelaſſen werden.“ So weit die „Freikirche“. Wie wär's, wenn der mecklenburgiſche 
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Landtag beſchlöſſe, daß in W hinfort die Kinder „ohne Schere 
geboren würden? e 

Mariagerſcheinungen und die Polizei. Aus Gleiwitz wird berichtet: Vor der 
Strafkammer hatten ſich vierzig Perſonen wegen Uebertretung einer Polizeiver⸗ 
fügung zu verantworten. Um den Anſammlungen vor dem Slabonſchen Hauſe in 
Sosnitza Einhalt zu thun, wurde das Betreten eines beſtimmten Raumes bei dem 
Hauſe, wo die Muttergottes-Erſcheinungen erfolgen ſollten, verboten. 
Die Leute kehrten ſich jedoch nicht an die Polizeiverordnung und verſammelten ſich 
nach wie vor zu Andachtsübungen vor dem Hauſe. Angeklagter Binigs will bez 
ſchwören, daß er die Muttergottes in einer beſonderen Beleuchtung geſehen habe. 
Die Andächtigen ſeien nicht auf einmal vor dem Hauſe erſchienen, ſondern hätten 
ſich nacheinander eingefunden, um ihre Gebete zu verrichten. Zeuge Roloff ſagt 
aus, ein Gendarm habe die Leute mitten im Gebet aufgefordert, auseinander⸗ 
zugehen; ſie hätten aber erſt ihre Gebete vollendet, da ſie eine innere Stimme zum 
Ausharren ermuntert habe. Wegen des Gebetes könnten ſie doch nicht beſtraft 
werden. Zeuge Stochnol meint, er habe für den „allerheiligſten“ Kaiſer gebetet, 
wofür ihn die Polizei achtzehn Stunden eingeſperrt hätte. Nach Angaben einer 
Zeugin hätten ihre fünf und acht Jahre alten Kinder die Muttergottes geſehen und 
mit ihr geſprochen; dieſelbe hätte ihnen die Errichtung eines Kloſters verſprochen. 
Sämmtliche Angeklagte, die von den Erſcheinungen überzeugt ſind und Wunder⸗ 
wirkungen behaupten, wurden zu je 15 Mark Geldſtrafe verurtheilt. Unter der Be⸗ 
theurung ihrer Unſchuld verließen die Angeklagten den Sitzungsſaal. — Armes vom 
Pabſt verführtes Volk! F. P. 

Streit der ſchwarzen und rothen Kreuzesfeinde. Aus Luxemburg wird ge⸗ 
meldet: Die hieſige Abgeordnetenkammer hat vorgeſtern faſt einſtimmig einem von 
einigen clericalen Abgeordneten eingebrachten Antrage zugeſtimmt, in allen Ge⸗ 
richtsſälen des Landes ein Chriſtusbild anzubringen. Die Ultramontanen 
wollten ihrer Rüſtkammer ein neues Wahlmittel zuführen. Aber die Liberalen 
ſtimmten für den Antrag. Sie tröſteten ſich damit, daß ja niemand an dem Bilde 
Anſtoß zu nehmen brauche, da Chriſtus, wie der Abgeordnete Simons meinte, auch 
immerdar das Urbild des Menſchen bleibe, der für ſeine Ueberzeugung geſtorben fet. 
Jedenfalls müſſe aber das Bild ſo angebracht werden, daß auch der Richter es vor 
Augen habe und ſich ſtets daran erinnern könne, daß Chriſtus durch die Feigheit 
eines römiſchen Richters gekreuzigt wurde, der von der Unſchuld des Angeklagten 
überzeugt war und ſich trotzdem von einer durch fanatiſche Prieſter aufgehetzten 
Volksmenge eine Verurtheilung entreißen ließ. Die Befürworter des Antrages er⸗ 
warten von der Gegenwart des Chriſtusbildes im Gerichtsſaale eine Abnahme 
der Meineide. F. P. 

Die Bibel in Indien. Die „D. E. K.“ ſchreibt: Die Verbreitung und Kennt⸗ 
niß der Bibel in Indien wächſt in erfreulichſter Weiſe. In jedem Warteſaal in 
Indien liegt z. B. eine engliſche Bibel und eine Bibel in der Landesſprache. Die 
engliſche Bibel wird von den Bedienſteten der Bahn und von den Durchreiſenden 
fleißig geleſen. Aber auch die Eingebornen leſen die Schrift in ihrer Mutterſprache. 


In Bengalen ſind kürzlich mehrere Heiden zuſammengetreten und haben ſich durch YA 


Heiden das Evangelium Matthäi in Bengali überſetzen laſſen, um es beſſer ver⸗ 


ſtehen zu können. Ein Miſſionar in Teluguland hat Leſeſäle für gebildete Hindu 


eingerichtet und die Bibel in ſieben Sprachen aufgelegt. 

Nekrologiſches. Am 25. Januar iſt P. Johannes Deinzer, Inſpector der 
Miſſionsanſtalt zu Neudettelsau, im Alter von 54 Jahren ganz unerwartet ge⸗ 
ſtorben. 


